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    Kapitel 1


    »… Herr Weber wird uns gegen Ende des Jahres verlassen. Könnten Sie sich vorstellen, wer für seine Nachfolge in Frage kommt?«


    »Ich!« rutschte es Marlen Sommer heraus. Sie war verantwortliche Redakteurin für den Bereich Reportagen bei der Frauenzeitschrift pleasure. Im selben Augenblick brach ihr vor lauter Aufregung auch schon der Schweiß aus, und ihr Herz schlug mindestens drei Takte schneller als sonst. Das Vier-Augen-Gespräch im Büro ihrer Chefin entwickelte eine überraschende Dynamik. Angelika Weigold, pleasure-Chefredakteurin, hatte sie mit dieser Frage völlig überrumpelt. Zwar munkelten Insider schon seit einiger Zeit hinter vorgehaltener Hand, der stellvertretende Chefredakteur habe ein lukratives Angebot von einem Privatsender erhalten, doch solche Gerüchte gehörten zum Redaktionsalltag. Lichtblicke im täglichen Einerlei der Routinearbeit.


    Angelika Weigold beobachtete Marlen schmunzelnd. Selbstverständlich hatte sie damit gerechnet, daß ihre junge Kollegin den Hut in den Ring werfen würde. Marlen brannte vor Ehrgeiz. Und sie schrieb gut, sogar verdammt gut. Hervorragende Recherchen und eine flüssige, anschauliche Schreibe prägten ihren ganz persönlichen Stil. Doch leider ließ sie sich noch zu häufig von ihren Emotionen mitreißen, selbst dann, wenn eigentlich journalistische Abgeklärtheit gefragt war. Doch mit zunehmendem Alter und wachsender menschlicher Reife würde sie zu den Top-Journalistinnen in Deutschland zählen, da war Angelika Weigold sich sicher.


    »Sie wissen, was ein solcher Job mit sich bringt? Einsatz, Einsatz und noch einmal Einsatz. Wie alt sind Sie?«


    Irritiert schlug Marlen die Beine übereinander. »Mitte Dreißig.« Angelika Weigold sondierte das Terrain, soviel stand fest, doch welche Antworten wollte sie hören? Vermutlich nicht, daß Marlen von Ehe und Kindersegen träumte. »Und bevor Sie weiter fragen«, fuhr sie daher entschlossen fort, »solange ich denken kann, träume ich davon, eines Tages als Chefredakteurin für mein eigenes Blatt verantwortlich zu sein …«


    »… Sie haben es also auf meine Position abgesehen, mit anderen Worten?!« warf die Weigold ein, wobei ein süffisantes Lächeln um ihre Lippen spielte.


    Nervös bemerkte Marlen ihren Schnitzer. Prompt begannen rote, unangenehm juckende Flecken ihren Hals hinaufzukriechen. Zum Glück würden sie unter dem buntgeblümten Seidentuch, das sie über dem Blazer trug, für die Weigold unsichtbar bleiben. Die war und blieb eben ein alter Drachen. Die winzigste Blöße reizte sie zum Angriff. Doch in Marlen sollte sie sich getäuscht haben. So rasch ließ sie sich nun auch wieder nicht ins Boxhorn jagen.


    »Ich habe nicht gesagt, daß ich Ihren Platz einnehmen möchte. Aber wie jeder Mensch habe ich meine Träume. Und der Weg nach oben führt nun mal über die Stellvertretung. Einmal ganz davon abgesehen, daß ich für den Job die absolut Beste bin«, schloß sie selbstbewußt. Aber eigentlich hatte sie doch was anderes sagen wollen? Ach ja. »Und Kinder kommen für mich überhaupt nicht in Frage.« Ihre letzten Worte unterstrich sie mit einer energischen Handbewegung. Am liebsten hätte sie noch hinzugefügt, daß sie nicht wie ihre Mutter Büro gegen Herd tauschen wollte. Um später dann bei ihrer Tochter ewige Dankbarkeit einzufordern … Doch was ging die Weigold ihre Familiengeschichte an?


    »Falsche Bescheidenheit gehört jedenfalls nicht zu Ihren Fehlern«, entgegnete diese. »Sie scheinen zu wissen, was Sie wollen. Mich brauchen Sie allerdings nicht vonIhren Fähigkeiten zu überzeugen, ich kenne ihren Wert. Im Gegensatz zu den Herren im Vorstand, die über Ihre Bewerbung zu entscheiden haben.« Dann schrieb sie in großen, fließenden Buchstaben auf ein Blatt Papier.


    »Vermutlich haben außer mir noch andere Kollegen Interesse an der Stelle?« versuchte Marlen ihre Chancen auszuloten.


    Doch die Weigold ließ sich nicht aus der Reserve locken. Statt dessen reichte sie Marlen das Blatt Papier, auf dem nun das Wort ›Umstrukturierung‹ zu lesen war. »Hierüber sollten Sie sich Gedanken machen, wenn Sie sich ernsthaft bewerben wollen. Unsere Abonnentenzahlen sinken. Der Vorstand erwägt die Umstrukturierung von pleasure. Das Blatt soll moderner werden, hart am Wind der Zeit, sozusagen. Ein Magazin für die moderne, berufstätige Frau, die weiß, was sie will. Legen Sie Ihre Vorschläge schriftlich dar, möglichst mit Kostenanalyse. Leistung und Kreativität setzen sich immer durch.« Die Weigold zog eine prallgefüllte Unterschriftsmappe zu sich heran. Die Audienz war beendet.


    Marlen verstand den Wink, trotzdem fragte sie: »Bis wann hätten Sie die Unterlagen gerne?«


    »Am liebsten noch gestern, Marlen. Und um Ihre Frage nach weiteren Kandidaten zu beantworten: Wem aus der Redaktion trauen Sie diesen Job denn noch zu?«


    Marlen schluckte trocken. Die Weigold war wirklich ein gemeines Aas. Erwartete sie ernsthaft von ihr, daß sie ihre Gegenkandidaten selbst in den Sattel hob? Doch andererseits – was hatte sie schon zu verlieren? Ihr eigener Ruf war tadellos und für den Vorstand würde sie eine Analyse vorbereiten, die alle überzeugte. Wenigstens hoffte sie das. Da konnte es auf keinen Fall schaden, auch mit Menschenkenntnis zu glänzen. Und mit sachlicher Unvoreingenommenheit. Dennoch blieb ein flaues Gefühl im Magen, als sie sagte: »Ich könnte mir Frau Kranach als mögliche Bewerberin vorstellen. Sie ist ehrgeizig und zielstrebig.« Allerdings würde Marlen sich eher die Zunge abbeißen, als auch nur ein positives Wort über die Arbeit der Kranach zu verlieren. Die war in ihren Augen nämlich unter Standard.


    »Interessante Einschätzung«, antwortete die Weigold, ohne eine Miene zu verziehen. Dann schlug sie die Mappe auf und setzte ihre Unterschrift unter das erste Schreiben. Doch wiederum unterbrach sie sich. »Übrigens erwarte ich von meiner künftigen Stellvertreterin absolute Loyalität, Offenheit und die Fähigkeit zur Teamarbeit. Eine Bewerberin, die neben herausragender Leistung diese Eigenschaften mitbringt, verdient meine absolute Unterstützung.«


    Behutsam zog Marlen die Tür hinter sich ins Schloß.


    Hurra!!!!


    »Wohl zuviel Tennis gesehen, gestern Abend?« grinste Rabuske, das Redaktionsfaktotum, als er Marlen dabei ertappte, wie sie in typischer Boris-Becker-Manier den Arm hochriß.


    Übermütig strahlte sie den alten Mann an. »Von wegen Tennis. Die größten Schlachten werden heutzutage in den Büros geschlagen, Herr Rabuske.«


    »Da haben Sie wohl recht«, nickte Rabuske eifrig. »Wissen Sie, was Meier aus der Fünften sich gestern Nachmittag wieder geleistet hat?«


    Bloß das nicht! Rabuske kam im ganzen Haus herum und war daher eine schier unerschöpfliche Quelle für Bürotratsch aller Art. Doch im Augenblick stand Marlen wirklich nicht der Sinn danach.


    »Keine Zeit, Herr Rabuske, ich muß dringend aufs Klo!« Marlen rettete sich hinter die Tür mit dem D-Schild. Marmorlook und saubere Waschbecken empfingen sie. Selbst die Kloschüssel funkelte wie frisch poliert. Ganz eindeutig Chefetage. Dagegen das Klo unten auf dem Sklavengang, dort wo auch sie ihr Büro hatte …


    Aus dem Spiegel leuchtete ihr das Gesicht einer hinreißenden Frau entgegen. Erfolg macht schön, Marlen Sommer, du bist der lebende Beweis dafür, stellte sie verblüfft fest. Nun gut, ihre braunen, naturgelockten Haare trug sie schon seit Jahren bis auf die Schultern, doch trotz unablässiger Intensivpflege hatten sie noch nie so geglänzt wie heute. Ganz zu schweigen von ihren himmelblauen Augen, die mit den Diamantsplittern in ihren Ohrclips um die Wette funkelten. Sie würde Weber beerben, das schwor sie sich beim Anblick ihres Spiegelbildes. Sie war gut, sie war besser, sie war unschlagbar. Außerdem war die Weigold auf ihrer Seite, da war Marlen sich sicher. Auch wenn sie das nicht ausdrücklich gesagt hatte. Aber mehr als ihre letzte Bemerkung war von der damenhaft distanzierten Weigold auch nicht zu erwarten. Jetzt brauchte sie nur noch die Herren aus dem Vorstand zu überzeugen. Ob sie Rabuske schon um Umzugkartons bitten sollte?


    »Oh Verzeihung, ich muß mich in der Tür geirrt haben?!«


    Beim Klang der sonoren Männerstimme fuhr Marlen erschrocken herum. Sprachlos starrte sie den Fremden an, der in seiner stattlichen Länge den Türrahmen ausfüllte und nun unschlüssig einen Schritt zurück auf den Hur trat. Mit einem Blick auf das ›D‹ vergewisserte er sich, daß tatsächlich er es war, der sich geirrt hatte. Verwundert schüttelte er den Kopf.


    »Nichts für ungut«, murmelte er noch einmal hastig, fort war er.


    Durchaus attraktiv, wahrscheinlich irgendein Promi auf Redaktionsbesuch, überlegte Marlen auf dem Weg zurück in ihr Büro. Schade, wenn man Rabuske brauchte, war er nirgends zu sehen. Er würde ihr bestimmt sagen können, wer der große Unbekannte war.


    »Na, war’s schlimm?« erkundigte Tanja sich mitfühlend bei ihr. Tröstend bot die Redaktionssekretärin Marlen eine Tasse mit frisch aufgebrühtem Kaffee an. Sie machte keinen Hehl aus ihrer Neugier. Die Vier-Augen-Gespräche bei der Weigold genossen legendären Ruhm, denn selten bedeuteten sie etwas Gutes. In der Regel hagelte es dann kompromißlose und mitunter ätzende Kritik, während sie ihre seltenen Belobigungen stets vor versammeltem Redaktionsstab verlieh. Ebenfalls ein zweischneidiges Vergnügen. Wer wollte schon als Streber der Nation den hämisch-neiderfüllten Blicken seiner Kollegen ausgesetzt werden?


    Marlen verschanzte sich hinter einer betont gleichmütigen Miene und stöckelte an Tanja vorbei in ihr Büro. Um gleich darauf noch einmal den Kopf herauszustecken.


    »Eine neue Artikelserie, nichts Besonderes. Bitte sorg dafür, daß ich in der nächsten halben Stunde nicht gestört werde.« Tür zu.


    Gekränkt griff Tanja zum Telefonhörer. Eine gute Sekretärin wußte immer Mittel und Wege, um an wirklich wichtige Informationen zu gelangen. Und sie, Tanja, war eine hervorragende Sekretärin.


    Marlens Schreibtisch bog sich unter Bergen von Papier, und auch das Körbchen mit der Tagespost quoll über. Doch sie verspürte nicht die geringste Lust, sich an die Arbeit zu begeben. Heute war ein besonderer Tag, ihr Tag. Die Weigold hatte ihr die Karriereleiter hingehalten, nun brauchte sie nur noch den Fuß auf die Sprossen zu setzen. Wenn das kein Grund zum Feiern war. Sie würde Barbara und Hella zu Nudeln und Chianti zum Italiener einladen, zu ihrem Italiener.


    Hella, Barbara und Marlen hatten sich vor einem Jahr durch eine Wohnungsannonce kennengelernt. Großzügige 4-Zimmer-Wohnung, Küche, Diele, Bad, Parkettboden, mitten im Herzen von Düsseldorf, hatte in der Annonce gestanden. Der Makler hatte alle drei Interessentinnen gleichzeitig zur Besichtigung eingeladen. Und für alle drei stand sehr schnell fest, daß die Wohnung der absolute Traum war. Südlage mit großer Loggia, Ausblick ins Grüne, der Stadtpark direkt gegenüber. Und das Beste, nur fünf Minuten bis zu ihren jeweiligen Arbeitsplätzen in der City. Aber der Preis …!


    Und dann schlug dieser pfiffige Makler, der die Traumwohnung bereits seit Wochen vergeblich wie Sauerbier angeboten hatte, den verblüfften Frauen vor, die Wohnung gemeinsam zu beziehen. Die ideale Lösung für drei karrieremäßig stark engagierte Singles, die sich ohnehin nur abends begegnen würden. Anfangs Ratlosigkeit. Doch dann erwärmte Marlen sich als erste für diesen Gedanken. Ihr Mietvertrag lief in drei Wochen aus, es wurde für sie also allerhöchste Zeit, eine neue Bleibe zu finden. Hella und Barbara erging es ähnlich, und den endgültigen Ausschlag gab ihre gemeinsame Vorliebe für italienisches Essen, stark geknofelt selbstverständlich, die sie beim Italiener um die Ecke entdeckten. Noch mit leichtem Rotweinnebel im Hirn unterzeichneten sie einen Tag später bereits den Mietvertrag, und pünktlich zwei Wochen später zogen sie ein. Und, oh Wunder – trotz anfänglicher Skepsis – bewährte sich ihre Weiberwirtschaft bislang bestens. Insgeheim kam sie Marlen sogar wie die beste aller möglichen Lebensformen vor. Nach einem anstrengenden Tag in der Redaktion genoß sie es einfach, die Nähe vertrauter Menschen um sich zu spüren, ohne über jede Minute, die sie später als sonst nach Hause kam, Rechenschaft ablegen zu müssen. Zweimal in der Woche kam die Putzfrau, und so war auch das heikelste Thema des Zusammenlebens zu aller Zufriedenheit geklärt. Stattdessen genossen sie spontane Klönabende oder gemeinsame Essen bei ihrem Italiener.


    Marlen durchforstete ihr Notizbuch nach den Telefonnummern der Freundinnen. Sie telefonierten selten während der Arbeitszeit miteinander. Zuviel Streß, zuviel Hektik. Doch Ausnahmen bestätigten die Regel.


    Hella Merten, die Bankkauffrau mit dem Spezialgebiet Kreditwesen, weilte wieder einmal in einer Besprechung, aus der sie leider nicht herausgerufen werden durfte. So hinterließ Marlen bei Hellas Sekretärin nur Ort und Zeitpunkt ihres Treffens. »Aber nicht vergessen,« fügte sie unklugerweise hinzu, womit sie sich auf Ewigkeiten alle Sympathien verscherzte.


    Hoffentlich traf sie wenigstens die Dritte im Bunde an. Barbara Koch arbeitete zur Zeit als Referentin im Verkehrsministerium, genaugenommen nur als Schwangerschaftsvertretung, da die ersehnte Festanstellung trotz ihres Diploms in Sozialwissenschaften auf sich warten ließ.


    Marlen lauschte dem monotonen Klang des Freizeichens, das aus dem Hörer drang. Ihre Freundin meldete sich nicht. Nach zehnmal Klingeln legte Marlen entnervt auf.


    Die schönste Freude verlor an Glanz, wenn frau sie mit niemand teilen konnte. Mißmutig musterte Marlen den Stapel säuberlich geöffneter Umschläge, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Mindestens fünf unverlangt eingesandte Manuskripte von Hobbyautoren. Herz- und Schmerzgeschichten, wie auch pleasure sie veröffentlichte. Angeblich alles Geschichten, wie das Leben sie schrieb. Naja!


    Entschlossen schnappte Marlen sich den Stapel mit der unerledigten Post. »Hier, Tanja, Arbeit für dich. Sieh mal durch, ob für uns etwas dabei ist. Ich bin auf Recherche und komm heute auch nicht mehr rein.«


    »So gut möchte ich es auch mal haben«, maulte Tanja. »Immer muß ich Stallwache halten.«


    »Maul nicht, dafür feierst du auch öfter krank«, konterte Marlen anzüglich.


    »Jetzt fang du nicht auch noch mit diesem Drückebergergeschwafel an, sonst kündige ich dir wirklich dieFreundschaft«, grollte Tanja finster. Was konnte denn sie dafür, daß sie mit einem so empfindlichen Magen geschlagen war und manche Nächte mehr vor dem Klo als im Bett verbrachte.


    Marlen umarmte sie herzlich. »Nichts für ungut, Tanja. Du weißt doch, daß ich ohne dich total aufgeschmissen wäre. Morgen spendiere ich uns ein Stück Kuchen zum Frühstück. Wie immer Apfel mit Sahne?«


    »Klar doch. Aber glaub nicht, daß ich bestechlich bin.« Natürlich war Tanja bestechlich, und das wußte nicht nur Marlen.


    »Tschau!« Marlen schnappte sich ihren Mantel und eilte hinaus. Als erstes würde sie ihrem Geldautomaten einen Besuch abstatten, danach einen Bummel über die Kö wagen, in der Hoffnung, endlich den ersehnten edel-grauen Hosenanzug aus pflegeleichtem Sommertextil zu entdecken, von dem sie schon so lange träumte. Und last but not least stand der wöchentliche Besuch bei ihrer Kosmetikerin auf dem Programm. Der Termin war um fünf, bis dahin blieb ihr noch genügend Zeit, den Nachmittag zu genießen. Obwohl ihr die Worte der Weigold, von wegen Einsatz, Einsatz, Einsatz, noch im Ohr klangen, verspürte sie nicht das geringste schlechte Gewissen. Der Vorstand schenkte ihr nichts, wenn er Marlen auf die Stellvertretung setzte. Dafür hatte sie pleasure in der Vergangenheit schon so manche unbezahlte Überstunde nach Feierabend oder am Wochenende geschenkt. Und sie würde es erst recht in Zukunft tun. Doch selbst ein Arbeitstier wie Marlen lechzte mitunter nach Belohnungen. Und ihre Belohnung würde der heutige freie Nachmittag sein.


    »Ach, die Kollegin Sommer, wie nett.« Unverkennbar Margarete Kranach, die anerkannt intriganteste Kollegin im Haus. Vorsicht war angesagt. Zu allem Überfluß heftete sie sich auch noch an Marlens Fersen. Seite an Seite liefen sie die Treppe hinab bis ins Erdgeschoß.


    »Ein Mäuslein hat mir geflüstert, daß du deinen Adlerblick auf die Nachfolge von Weber geworfen hast«, schoß sie auch schon ihren ersten Giftpfeil ab.


    Die alte Klapperschlange ist wieder einmal erstaunlich gut informiert, wunderte Marlen sich.


    »Du wirst dich auf einen harten Kampf einstellen müssen. Auf den Job sind auch noch andere scharf, zum Beispiel ich«, fuhr die Kranach mit eingefrorenem Lächeln fort. Sprach’s und setzte zum Sprint an, um als erste den Ausgang zu erreichen. Sozusagen als symbolische Handlung.


    Diese blöde Kuh!


    »Wie heißt es so schön, Kollegin Kranach? Möge die Bessere gewinnen«, rief Marlen ihr hinterher. Leider konnte die es nicht mehr hören.


    Bildete die Kranach sich wirklich ein, sie einschüchtern zu können? Pech für sie. Marlen war jederzeit bereit, den Fehdehandschuh aufzunehmen. Sie weilte derzeit auf Wolke sieben und fühlte sich jedem Kampf gewachsen.

  


  
    Kapitel 2


    Der Einkaufsbummel wurde der Flop des Jahrhunderts, nichts war es mit dem ersehnten edelgrauen Hosenanzug. Edelgrau war out, Marine war angesagt. Doch Marlen verspürte nicht die allergeringste Lust auf Seefahrt. Auch wenn sie sich von einer Schickimicki-Verkäuferin belehren lassen mußte, daß Marine in diesem Sommer absolut trendy wäre und Legionen von Verkäuferinnen ihr im Laufe des Nachmittags noch recht geben sollten. Aber ebenso hartnäckig, wie sie versuchten, Marlen vom einzig wahren Modetrend des Sommers zu überzeugen, bestand diese auf ihrem Wunsch nach einem grauen Hosenanzug, einem edelgrauen genaugenommen.


    Eigentlich Grund genug für eine waschechte Einkaufsdepression, doch nicht an einem wunderschönen Mainachmittag wie heute. Die Sonne schien und die Straßencafes auf der Kö erlebten die langersehnte Hochkonjunktur. Und als Tüpfelchen auf dem ›i‹ und mit einem Quentchen Glück würde Marlen bald auf dem Sessel der stellvertretenden Chefredakteurin von pleasure Platz nehmen. Eine Vorstellung, die sie restlos entzückte.


    Marlen gönnte sich einen Cappuccino in ihrem Lieblingscafé. Erst jetzt spürte sie ihre schmerzenden Füße. Vielleicht wäre es sinnvoller, statt in einen grauen Hosenanzug in ein paar wirklich bequeme Schuhe zu investieren. Marke Edelpumps mit eingebautem Finn-Comfort. Der Traum jeder stöckelschuhgeplagten Frau. So unauffällig wie möglich schlüpfte sie unter dem Tisch aus den Schuhen. Welche Wohltat! Während sie beim freundlichen Ambientekellner ihre Bestellung aufgab, übte sie sich im Zehenspielen. Strecken, krümmen, strecken, krümmen…


    »Gestatten?« Der zweite, noch freie Stuhl an ihrem Tisch wurde unsanft zurückgestoßen, und ohne ihre Antwort abzuwarten, ließ ein modisch gegelter Beau sich darauf fallen. Augenblicklich verschanzte Marlen sich hinter den dunklen Gläsern ihrer Sonnenbrille. Der Typ war mindestens zehn Jahre jünger als sie. Vermutlich ein angehender Spitzenmanager, allerdings einer, dem man seinen Knigge erst mühsam in Managerkursen beibringen mußte. Ungeniert flegelte er seine Beine unter den Tisch, so daß Marlen ihrerseits die Gouvernantenhaltung einnehmen mußte, um nicht von ihm getreten zu werden. Marlen schoß Giftblicke durch ihre Sonnenbrille, doch bedauerlicherweise konnte er diese nicht wahrnehmen. Statt dessen beugte er sich sogar zu ihr herüber.


    »Trinken Sie ‘nen Kaffee mit mir?« fragte er, mit Fäulnis im Atem.


    Angeekelt lehnte Marlen ab. »Danke, nein«, entgegnete sie frostig. Entschlossen winkte sie dem Ober nach der Rechnung. Sie schlüpfte in ihren linken Schuh, doch nach dem rechten tastete sie vergeblich. Nervös krümmte sie sich, um einen Blick unter den Tisch zu werfen. Verflixt! Nichts. Wo war ihr Schuh?


    »Wie eine Kostverächterin sehen Sie eigentlich gar nicht aus«, baggerte der Beau. »Und ich bin ein ausgesprochener Spezialist für reifere Frauen, Sie wissen gar nicht, was Sie verpassen, wenn Sie mir einen Korb geben.«


    Marlen glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Was bildete dieser Schnösel sich eigentlich ein. Na warte, der sollte die passende Antwort zu hören bekommen.


    »Gehört einer der Damen vielleicht dieser rote Pumps?« erhob sich im selben Augenblick die Stimme des freundlichen Kellners über die Stimmen seiner Gäste. Belustigtes Gelächter. Entsetzt fuhr Marlens Kopf zu ihm herum. Das war ihr Schuh, ohne Zweifel. Dieser Flegel neben ihr hatte ihn vermutlich mit seinen langen Beinen weggeschossen. Dann war es auch an ihm, ihr aus der Patsche zu helfen.


    »Das ist mein Schuh«, wandte sie sich mit abgerungenem Lächeln an ihn, laut genug, daß der Ober und die Gäste, die in der Nähe saßen, sie verstehen konnten. »Wären Sie bitte so nett, ihn für mich zu holen?«


    »Nichts lieber als das. Ich wußte doch, daß wir heute noch zusammenkommen«, grinste er selbstgefällig. »He! Ober, bringen Sie den Schuh mal hier rüber, die Dame kann wohl schlecht in Nylons zu Ihnen herübergehumpelt kommen,« rief er lauthals.


    Wenn Marlen etwas unter Garantie nicht ausstehen konnte, dann waren das überhebliche, dummdreiste Menschen, die ihre Umwelt wie den letzten Dreck behandelten. Und dieser Patron neben ihr war so ziemlich das Allerletzte.


    »Nun hören Sie mir mal gut zu, Sie megadreister Dummfink«, tönte sie in einer Lautstärke, die jedem Feldwebel auf dem Exerzierplatz zur Ehre gereicht hätte. »Ihre Mutti hat Sie wohl zu früh aus den Pampers gelassen! Wenn Sie sich nicht augenblicklich bei dem Ober und mir für ihr unverschämtes Benehmen entschuldigen, hänge ich Ihnen eine Anzeige wegen sexueller Belästigung an, Zeugen habe ich ja genug, ist das klar?«


    Neben ihr erstarrte der Beau zu Stein. Die Blicke der Gäste, überwiegend gepflegte Mitfünfzigerinnen und distinguierte Geschäftsleute, ruhten nun abwartend und feindselig auf ihm. Ein kurzes Zögern verriet seine Unsicherheit. Dann warf er fluchend einen Zehner auf den Tisch und stieß den Stuhl zurück.


    »Den Teufel werd’ ich«, quetschte er zähneknirschend hervor. Fluchtartig verschwand er zwischen den Passanten.


    »Sorry, aber das mußte einfach sein«, rief Marlen lachend und schlüpfte in ihren Schuh. »Was bin ich Ihnen schuldig?« erkundigte sie sich beim Ober und zückte ihre Brieftasche.


    »Der Cappuccino geht auf Rechnung des Hauses«, winkte er ab.


    »Danke!« Marlen schlenderte die wenigen Meter hinüber zur U-Bahnstation. Ihre Wut war verraucht. Nach diesem Intermezzo fühlte sie sich sogar ausgesprochen erheitert. Im Vorbeigehen fiel ihr Blick auf eine Schaufensterauslage. Und da war es, das Ich-verwöhn-mich-Mitbringsel des heutigen Tages. Sieben Zentimeter hoch, dickbäuchig, mit schlankem Fuß. Ein schwarzer Saxophonist unter Glas. Ein absolutes Kleinod von Schneekugel. Marlen liebte Schneekugeln, seitdem sie denken konnte. Weit über hundert Stück hatte sie seither in allen Größen, Formen und Farben zusammengetragen. Von Dornröschen im Dornenschloß bis zur Maria von Lourdes warteten sie nun darauf, von ihr in regelmäßigen Abständen abgestaubt und geschüttelt zu werden. Und selbst die kleinen, bösartigen Nadelstiche ihrer beiden Mitbewohnerinnen hielten Marlen nicht davon ab, sich für immer wieder neue, ungewöhnliche Stücke zu begeistern.


    »Mit einem Bein steckst du eben noch in den Kinderschuhen«, neckte Hella sie eines Abends, als Marlen in der Vorweihnachtszeit voller Stolz eine Kugel präsentierte, in der ein Weihnachtsmann auf seinem Rentierschlitten durch den Schnee raste. Mit Beleuchtung und Musik. Das gute Stück hatte einen halben Hunderter verschlungen, doch Marlens Freude fiel bei Hellas Worten wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Selbst die Erinnerung an diese Bemerkung ärgerte sie noch. Aber es käme einem Wunder gleich, wenn die supertüchtige, supererfolgreiche, stets korrekte und leider etwas spröde Hella auch nur einen Funken Verständnis für Marlens Tick zeigte.


    Mit dem Saxophonisten in der Tasche eilte sie die U-Bahngänge entlang. Bald fünf Uhr, die Kosmetikerin wartete.


    »Nur zwei Mark für die Obdachlosenzeitung, eine Mark für den Verkäufer«, nuschelte der Mann. Er war einer von der ordentlicheren Sorte, Marlen kannte ihn bereits. Sie fischte aus ihrer Manteltasche zwei Markstücke und gab sie dem Mann. Als er sich mit einem schiefen Lächeln bei ihr bedankte, blitzte für den Bruchteil von Sekunden eine Goldkrone in seinem Mund auf. Was trieb Menschen wie ihn auf die Straße? Was trieb immer mehr obdachlose Frauen auf die Straße? Wäre das nicht ein Superthema für pleasure? Doch sie verwarf diesen Gedanken rasch wieder.


    »Frauen von heute sehnen sich nach positiver Lebenshilfe. Wer tagsüber Kinder, Haushalt und Beruf unter einen Hut bringen muß, dem steht abends nicht der Sinn nach den Problemen anderer. Wenn schon Probleme, dann gleich mit der Patentlösung für alle. Immerhin leben wir im Jahrzehnt des Superweibs.« Originalton Weigold anläßlich ihrer Einführungsrede bei pleasure. Und die Verkaufszahlen hatten ihr recht gegeben. Noch nie hatte eine neue Frauenzeitschrift sich derartig schnell auf dem Markt durchsetzen können. Merkwürdig nur, daß seit letztem Herbst die Abonnentenzahlen kontinuierlich sanken.


    Das Kosmetikinstitut lag in einer winzigen Seitenstraße, ganz in der Nähe von Marlens Wohnung. Als sie den Laden betrat, erklang ein melodisches Windspiel, das in Marlen die Sehnsucht nach der Romantik lauschiger Mittelmeernächte weckte. In diese Töne hatte sie sich sofort bei ihrem ersten Besuch verliebt. Doch alle Versuche, es Nena Hiller, der Inhaberin des Instituts abzukaufen, waren gescheitert.


    »Komme sofort, Frau Sommer. Machen Sie es sich schon einmal in Nummer zwei bequem.«


    Behandlungsraum Nummer zwei lag zur Nordseite hinaus und war entsprechend kühl. Marlen schlüpfte aus ihrer Bluse und kuschelte sich rasch in die wollene Decke, die einladend über den Behandlungsstuhl gebreitet lag. Es duftete nach Mandarinen und Vanille, Nena war überzeugte Anhängerin der Aromatherapie. Marlen schloß die Augen, in der besten Absicht, sich zu entspannen.


    »So ist es richtig, Frau Sommer. Einmal in Ruhe die Seele baumeln lassen, Ihre Haut wird es Ihnen danken.« Ein Schatten legte sich auf Marlens Gesicht, als Nena Hiller sich prüfend über sie beugte. Marlen schlug die Augen genau in dem Augenblick auf, als die Kosmetikerin bedenklich mit dem Kopf wackelte.


    »Neue Unreinheiten auf der Stirn und seitlich am Haaransatz, typische Streßstellen«, murmelte sie.


    »Streß? Das wundert mich aber, eigentlich läuft es bei mir im Augenblick ganz ruhig«, bemühte Marlen sich, zwischen ihrer Haut und der Kosmetikerin zu vermitteln. Doch letztere hörte ihr überhaupt nicht zu. Statt dessen schürzte sie sorgenvoll ihre Lippen, um gleich darauf mit ernster Miene zu fragen: »Wie alt sind Sie?«


    Marlen schluckte trocken. Huch! Heute war alle Welt an ihrem Alter interessiert. Die Weigold, der Beau und nun die Hiller. Wollte Nena ihr nun ein Kompliment für ihr faltenfreies Gesicht machen oder erwartete sie im Gegenteil ein fachkosmetisches Donnerwetter für vorzeitige Hautalterung? Bedauerlicherweise schien das Pendel zu Marlens Ungunsten auszuschlagen.


    »Was halten Sie davon, wenn wir es mal mit einer Modellage probieren? Das ist eine Gesichtsmaske, die langsam antrocknet und dabei ein angenehmes Wärmegefühl entwickelt. Durch die Wärme wird Ihre Haut intensiv durchblutet und verliert ihren fahlen Schein. Zudem werden auf diese Weise kleine Fältchen ausgebügelt.«


    Marlen spürte das Blut hinter ihren Schläfen pochen. Der Schreck war ihr in alle Glieder gefahren. »Ist es denn so schlimm?« entfuhr es ihr. Drastischer konnte frau ja wohl kaum darauf hingewiesen werden, daß die biologische Uhr ablief. Wo seid ihr geblieben, ihr Jugendjahre?


    Endlich bemerkte Nena, was sie in ihrem Arbeitseifer angerichtet hatte. Sie lachte. »Keine Angst, für ‘ne Frischzellentherapie ist es noch zu früh. Aber wie heißt es so schön? Wehret den Anfängen! Wie wär’s also?«


    Irgendwie keimte in Marlen der schreckliche Gedanke, daß der heutige Tag zwar ganz stark angefangen hatte, nun aber spürbar nachließ. Doch was blieb ihr übrig, sie fügte sich in ihr Schicksal. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, seufzte sie.


    Das ließ Nena sich nicht zweimal sagen. Nachdem sie Marlen hinreichend unter Dampf gesetzt hatte, tobte sie sich zunächst an ihren Unreinheiten aus. Sie quetschte, schob und drückte, und gelegentlich kam sie auch nicht umhin, Marlens zarte Gesichtshaut anzuritzen. Als diese Tortur glücklich überstanden war, begann sie zu zupfen. Erst verpaßte sie Marlens dunklen Augenbrauen den einzig richtigen Schwung, dann machte sie vereinzelten Kinnborsten den Garaus.


    »So, das war’s schon«, verkündete sie endlich. Marlen bemühte sich, ihre angespannte Muskulatur wieder zu entkrampfen. Natürlich kein Vergleich mit dem Zahnarzt, aber dort wurde man gnädigerweise vor der Behandlung betäubt.


    »Die Maske ist angereichert mit Mineralien, alles natürlich. Ich bin sicher, Sie werden begeistert sein.« Nena klatschte die matschige Pampe bereits mit einem dicken Spachtel auf Marlens gereinigtes Gesicht. Der Mund blieb verschont, die Augen erhielten eine Spezialmaske.


    »So, jetzt nicht mehr sprechen, die Maske muß nun antrocknen. Nachher nehmen wir sie dann in einem Stück ab. In zwanzig Minuten sehe ich wieder nach Ihnen. Möchten Sie dabei ein wenig Musik hören?«


    Marlen winkte ab, bevor Nena ihren ganzen Körper in warme Decken einschnürte. Keine Entspannungskassetten, lieber grübelte sie darüber nach, wie das neue Konzept von pleasure aussehen sollte.


    Zischeln und Wispern riß Marlen aus ihren Träumen. Sie mußte eingeschlafen sein. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedachte, daß tausend Ameisen auf ihrem Gesicht Schlittschuh liefen.


    »Hab ich’s dir nicht gesagt? Eine echte Mumie. Macht Mama alles selbst. Jetzt bekomm ich aber auch deine Puppe. Gewonnen ist gewonnen.« Die dünne Kinderstimme befand sich ganz in der Nähe von Marlens rechtem Ohr.


    Marlen spürte, wie sie sich versteifte. Kinder im allgemeinen und erst recht im besonderen waren ihr suspekt. Sie waren launenhaft und unberechenbar, lebhaft und wild und neigten zu Unfällen aller Art. Außerdem waren sie gnadenlos in der Beurteilung ihrer Mitmenschen, saugten aber jedes arme Opfer, das den Fehler beging, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, aus bis aufs Mark. Nein danke. Null Bock auf Kinder.


    Aber jeder Zweifel war ausgeschlossen. Woher, um Himmels willen, kamen ausgerechnet hier, an diesem ruhigen Ort, zwei Kinder? Es waren mindestens zwei, das kam schon einer ganzen Horde gleich. Marlen fühlte sich ihren gaffenden Blicken hilflos ausgeliefert. In ihrem Zustand, verborgen unter einer steinharten Mineralienmaske und in Decken gewickelt wie eine … eine … eine Mumie. Jawohl, der Vergleich war durchaus passend.


    »Macht deine Mama die Menschen vorher auch selber tot?« fragte das zweite Mädchen nun ein wenig ängstlich.


    »Quatsch, wie kommst du denn da drauf? Meine Mama bringt doch keinen um!«


    »Dann ist es auch keine Mumie. Mein Papa hat gesagt, so ‘ne Mumie ist nichts anderes als eine eingewickelte Leiche.« Die Kleine kannte sich aus.


    Marlen schwante Übles.


    »Du willst mir bloß deine Puppe nicht geben, aber du mußt sie mir geben, du hast verloren.« Streit lag in der Luft.


    »Erst guck ich nach, ob tatsächlich ‘ne Leiche unter der Maske liegt.« Die Kinder rückten spürbar näher an Marlen heran. Panik erfaßte sie. Die beiden sollten nicht wagen, sie anzurühren. Fieberhaft überlegte sie, wie sie den Übergriff abwehren konnte. Doch die Decken um sie herum saßen stramm und absolut abwurfsicher.


    Tock, tock, tock.


    Zunächst vorsichtig, dann zunehmend wagemutiger, klopften die Mädchen auf Marlens Mineralienmaske herum. Das Spiel schien ihnen Spaß zu machen.


    Das hielt ja die stärkste Frau nicht aus. Was zuviel war, war zuviel. Marlen stieß ein unwilliges Grunzen aus und kämpfte sich mit aller Kraft aus ihren Decken.


    »Aaaaaaaaaah!!!« Laut kreischend stoben die Mädchen davon.


    »Was ist denn hier los? Habe ich euch nicht gesagt, daß ihr in den Behandlungsräumen nichts verloren habt? Ab mit euch nach oben!« Nenas energische Stimme verfolgte die beiden noch, doch dann wandte sie sich lachend an Marlen.


    »Jetzt haben Sie den beiden aber einen tüchtigen Schrecken eingejagt. So schnell werden sie sich nicht mehr hier unten blicken lassen.« Sanft drückte Nena Marlen zurück auf die Liege.


    Wer hat hier wem einen Schrecken eingejagt, protestierte Marlen insgeheim. Dankbar spürte sie, wie ihr Gesicht endlich von der leidigen Maske erlöst wurde.


    »Wunderbar!« befand Nena. Sie wischte die Reste mit einem feuchten Tuch ab, trug eine leichte Tagescreme auf und hielt Nena einen Spiegel vors Gesicht.


    »Sehen Sie, wie schön Ihre Haut jetzt durchblutet ist?« fragte sie stolz und zufrieden.


    Entsetzt starrte Marlen auf ihr rosiges Spiegelbild. Oder besser formuliert, auf ihr puterrotes Spiegelbild. Ihr Gesicht sah wie ein Heizkessel aus, kurz vor der Explosion.


    »Soo kann ich unmöglich auf die Straße gehen!« entfuhr es ihr.


    Prompt verfinsterte sich Nenas Miene. »Überlegen Sie mal, wieviel Nährstoffe wir soeben in Ihre Haut gepumpt haben. Sie verlangen doch nicht etwa im Ernst von mir, daß ich jetzt alles wieder mit Make-up zustopfe? Drei bis vier Stunden sollten Sie mindestens warten.«


    Selbst die emanzipierteste Frau schmolz unter den Händen und den unnachgiebigen Worten ihres Friseurs oder ihrer Kosmetikerin zu Wachs. Kleinlaut fügte Marlen sich in ihr Schicksal. Sie wagte noch nicht einmal den Wunsch nach einem Hauch von Augen-Make-up zu äußern. Bloß weg aus dieser Folterkammer, heim in ihre eigenen, sicheren vier Wände. Was machte es schon, wenn sie die zwei Straßen bis nach Hause mit gesenktem Haupt und im Schatten der Hauswände zurücklegte.


    Kurz vor acht betrat Marlen das Ristorante. Während sie Giovanni, dem Hausherrn, durch die Tischreihen folgte, gratulierte sie sich zu dem Weitblick, ihren Stammtisch reservieren zu lassen. Wie stets um diese Zeit war das Lokal brechend voll.


    »Was darf ich Ihnen zu trinken bringen, Signorina? Eine Karaffe von unserem Hauswein, wie immer?« Giovanni bot ihr zuvorkommend den Stuhl an.


    »Gerne, Giovanni. Und bitte die Karte. Allerdings warte ich mit der Bestellung noch, bis meine Freundinnen eintreffen.«


    »Prego!« Ungewohnt befangen nahm Marlen die Speisekarte entgegen. Unter der zentimeterdicken Schicht Abdeckcreme, die sie sich aufs Gesicht gepinselt hatte, prickelte ihre Haut noch immer. Starrten die übrigen Gäste nicht längst alle zu ihr herüber? Vermutlich pure Einbildung, doch sicherheitshalber versenkte Marlen ihr Haupt rasch in die Speisekarte. Keine üble Tarnung. Nur gelegentlich tauchte sie auf, um einen Blick auf neu eintreffende Gäste zu werfen. Wo blieben die zwei bloß? Hoffentlich hatte Marlens Nachricht sie überhaupt erreicht. Um Hella machte Marlen sich die geringsten Sorgen. Deren gewissenhafte Sekretärin hatte ihr die frohe Botschaft bestimmt ausgerichtet, früher oder später würde sie hier aufkreuzen. Doch bei Barbara war ihr nichts anderes mehr übrig geblieben, als die Einladung zu Pasta und Wein auf den Kühlschrank zu heften. Der zentrale Umschlagplatz für Nachrichten aller Art in ihrer Wohngemeinschaft. Und außerdem stets Barbaras erste Anlaufstelle, nachdem sie die Wohnung betreten hatte.


    Ein neuer Schwall Gäste schwappte herein. Eine Gruppe von fünf oder sechs Leuten. Mitten unter ihnen Barbara. Sie war die einzige Frau in der Runde. Ihr glucksendes Lachen war bis an Marlens Tisch zu hören, ihre auffällige Erscheinung war wirklich nicht zu übersehen. 1,75 m barocke Fülle, hervorragend proportioniert, steckten in einem schwarzen Popelineoverall, der zum Glück genügend Raum für ihre ausladende Oberweite bot. Ihre streichholzkurzen, karottenrot gefärbten Haare und die grau-grün gesprenkelten Katzenaugen signalisierten Unabhängigkeit und Mut zur Extravaganz. Für Marlens Geschmack neigte sie einen Touch zuviel zur Selbstinszenierung. Nicht unbedingt die passende Aufmachung für eine solide Karriere im Verkehrsministerium. Doch letztendlich war dies nicht ihr Problem. Sie jedenfalls mochte Barbaras direkte Art, ihre Spontaneität und ihre Herzlichkeit. Wenn sie nicht wäre, wer weiß, ob sie das Leben mit Hella allein lange ausgehalten hätte.


    »Huhu, Barbara! Hierher!« Marlen winkte ihr erfreut zu.


    Barbara stutzte, als sie sie erkannte. Sie wandte sich an einen der Männer und wechselte ein paar Worte mit ihm. Dann kam sie mit weichen, wiegenden Schritten an ihren Tisch.


    »Nanu, mit dir habe ich hier überhaupt nicht gerechnet«, begrüßte sie Marlen erstaunt. Sie machte nicht die geringsten Anstalten, sich zu setzen, sondern blieb abwartend stehen.


    »Hast du meinen Zettel nicht gelesen? Es gibt was zu feiern, ich wollte dich und Hella zum Essen einladen«, reagierte Marlen enttäuscht.


    Barbara beugte sich zu ihr hinunter. Eine Duftwolke Poison senkte sich dabei auf Marlen herab. Die Freundin war auf Männerpirsch.


    »Ach je, aber ich war heute noch nicht zu Hause. Den ganzen Tag habe ich mich durch so einen schrecklichen Pressetermin gequält. Und jetzt müssen wir das Ganze noch einmal im wahrsten Sinne des Wortes durchkauen, du weißt schon. Der Staatssekretär ist auch dabei, sieh nicht rüber. Der kleine Dicke mit der Glatze.«


    Marlen warf einen verstohlenen Blick über Barbaras Schulter. Der einzige kleine Dicke in der Gruppe, den sie ausmachen konnte, warf soeben begehrliche Blicke auf das wohlgerundete Hinterteil ihrer Freundin. Als er Marlens Blick begegnete, wandte er sich abrupt seinem Gesprächspartner zur Rechten zu.


    »Dein Staatssekretär wartet schon auf dich«, raunte Marlen. Klar, daß für Barbara in einer solchen Situation ein Staatssekretär Vorrang haben mußte. Karrierefrau wußte, was sich gehörte.


    »Wir feiern nachher zu Hause miteinander, alles klar?« Marlen nickte bloß. Barbara wurde bereits mit ›Hallo‹ von der Männerrunde wieder aufgenommen.


    Gleich halb neun. Von Hella noch immer keine Spur. Marlen beschloß, ihrem knurrenden Magen einen Gefallen zu tun, und einfach zu bestellen. Sie entschied sich für ›Pasta frutti di mare‹, mit einem Hauch von Knoblauch und winkte nach Giovanni.


    »Ist dieser Platz noch frei?« Nicht schon wieder! Ungnädig musterte sie den Mann. Der Typ sah nicht übel aus, schlank, braungebrannt, mit modisch pomadisierter Yuppifrisur. Dazu ausgesprochen modisch gekleidet in dunkelgrauem Einreiher, blütenweißem Hemd, schwarzen Edelslippern an den Füßen. Marlen schätzte ihn auf Anfang dreißig, also jünger als sie. Er besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem Schnösel-Beau von heute Nachmittag, doch seine Manieren waren entschieden besser, jedenfalls blieb er am Tisch stehen, bis sie ihm gnädig erlaubte, Platz zu nehmen. Ein Mann für eine Nacht? Lag durchaus im Bereich der Möglichkeiten.


    »Pasta frutti di mare, aber ohne Knoblauch«, bestellte Marlen mit strahlendem Lächeln. Giovannis Augenbrauen schössen erstaunt in die Höhe. Ohne Knoblauch? Doch dann glitt sein erfahrener Blick hinüber zu dem Neuankömmling.


    »Darf ich das dritte Gedeck abräumen?« erkundigte er sich wissend.


    »Ich fürchte, meine Freundin hat mich versetzt«, bestätigte Marlen.


    »Bringen Sie mir bitte das Gleiche wie für die Dame«, bestellte der Mann. »Ich bin sicher, daß wir viel gemeinsam haben.«


    Zwei Karaffen Hauswein und eine Pasta frutti di mare später schwebte Marlen zum zweiten Mal an diesem Tag auf Wolke sieben. Jens Ebert hieß der Knabe, dessen Charme vermutlich selbst die eiserne Jungfrau überwältigen würde. Und sie dachte nicht im Traum daran, heute Nacht ihren Keuschheitsgürtel anzulegen. Wenn es schon nicht mit dem edelgrauen Hosenanzug und auch nicht mit dem gemeinsamen Freundinnen-Essen geklappt hatte, dann würde sie sich eben diesen Jens als Belohnung gönnen. Knackiges, appetitlich gebräuntes Frischfleisch in ihrem Bett, verlockender als das köstlichste Tiramisu zum Dessert. Eigentlich blieb nur noch die Frage zu klären, zu dir oder zu mir?


    »Hätten Sie Lust auf einen Espresso bei mir zu Hause, tiefschwarz und süß?« fragte Marlen lässig, während sie Giovanni nach der Rechnung winkte.


    In den Augen ihres Gegenübers blitzte es überrascht auf. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


    »Klingt verführerisch«, sagte er.


    »Zusammen oder getrennt?« Giovanni.


    »Zusammen, selbstverständlich«, lächelte Jens Ebert und blinzelte Marlen verschwörerisch zu.


    Aha, der Gute wollte sich nicht das Heft aus der Hand nehmen lassen, registrierte Marlen. Insgeheim amüsiert verfolgte sie, wie Jens in sein Sakko griff, um die vermutlich goldene Kreditkarte hervorzuzaubern. Doch binnen Sekunden wechselte sein Gesichtsausdruck von wohlwollend-überheblich zu jungenhaft-zerknirscht. Seine langen, feingliedrigen Finger tasteten zunehmend hektisch alle vorhandenen Taschen seiner Jacke ab. Er erhob sich halb, um die Prozedur bei den Gesäßtaschen seiner Hose fortzusetzen und dann mit beiden Händen gleichzeitig in die Seitentasche zu fahren.


    »Ich muß sie vergessen haben«, stieß er endlich hervor. »Es ist mir wirklich furchtbar unangenehm … Aber Sie könnten mir das Geld vielleicht vorstrecken, bis …?«


    Marlen hörte schon nicht mehr hin. In ihrer Phantasie fühlte sie bereits, wie diese langen, feingliedrigen Finger ihre geheimsten Körperebenen erkundeten. Sie beglich die Rechnung und bemühte sich, Giovannis mißbilligenden Blick zu übersehen. Jetzt war nicht die Zeit, um sich mit Nebensächlichkeiten aufzuhalten. Sie wollte diesen Jens in ihrem Bett, und zwar so schnell wie möglich. Und schließlich konnte jeder mal die Brieftasche vergessen, oder?


    Im Hinausgehen warf Marlen noch einen prüfenden Blick zu Barbara hinüber, die sich mit dem Staatssekretär die Sitzbank teilte. Die beiden hielten ziemlichen Abstand. Und dennoch – hoffentlich beging Barbara keine Dummheit.

  


  
    Kapitel 3


    Marlen stieg Jens voran die Treppen in die dritte Etage hinauf bis zu ihrer Wohnung. Dabei bemühte sie sich, mit jedem Schritt die Vorzüge ihres kleinen, aber festen Hinterteils und ihre langen, unbestrumpften Beine ins rechte Licht zu rücken. Als Königin des One-Night-Stands wußte sie, auf welcher Stufe der Erotik sie ihre Lover abholen mußte. Ein bißchen Hüftgewackel hatte da noch nie seine Wirkung verfehlt.


    Auch diesmal verbuchte sie vollen Erfolg. Bei ihrem Anblick verfehlte Jens glatt eine Stufe. Er stolperte und wäre sicherlich gefallen, wenn er nicht noch im letzten Augenblick Halt an ihrem rechten Bein gefunden hätte. Was Marlen allerdings nun wiederum beträchtlich ins Wanken brachte. Hastig klammerte sie sich am Treppengeländer fest.


    »Alles in Ordnung?« stieß sie hervor.


    »Absolut bestens!« versicherte er ihr.


    Marlen blickte auf ihn hinunter und fühlte seinen festen Griff um ihre Wade. Als er ihn lockerte, schien es ihr, als strichen seine Finger über ihre gebräunte Haut. Augenblicklich stellte sich das vertraute Ziehen in ihrem Bauch ein.


    »Erst mal sehen, ob die Luft rein ist«, lächelte sie ihr verführerischstes Lächeln. Sie hatte es wochenlang vor dem Spiegel geprobt, bevor sie es das erste Mal einsetzte. Hella, die sie prompt dabei erwischt hatte, nannte es spöttisch Marlens Auf-die-Bäume-ihr-Affen-der-Wald-wird-gefegt-Lächeln. Woraus natürlich der pure Neid sprach, Hella selbst stand nicht gerade im Ruf einer großen Aufreißerin.


    Die Wohnung lag still und dunkel. Marlen schaltete die Deckenbeleuchtung an und dimmte sie auf ein angenehm geheimnisvolles Halbdunkel. Atmosphäre pur.


    Sie unterdrückte den Impuls, sich ihre Hochhacker einfach von den Füßen zu kicken und barfuß hinüber in die Küche zu laufen. Stöckelschuhe gehörten für sie zum Liebesspiel wie die Schlange zum Paradies. Statt dessen schlüpfte sie aus ihrer Transparenzbluse und ließ das federleichte Material malerisch über den nächstgelegenen Stuhl flattern. Einzig wegen der Signalwirkung, denn darunter trug sie als eigentliches Hauptkleidungsstück eine weiße Corsage. Immer noch ausreichend verhüllend für den Fall, daß Jens wider Erwarten nicht in Stimmung kam.


    »Ich mag es stark, du auch?« fragte sie, während sie das Espressopulver in die Maschine löffelte.


    »Gibt es eine andere Art?«


    Sie deutete seine Worte auf die einzig richtige Weise. Zur Belohnung schenkte sie ihm ein Es-lohnt-sich-du-wirst-schon-sehen-Lächeln. Doch als er spontan einen Schritt auf sie zutrat, wandte sie sich ab, um geschäftig mit der Espressomaschine zu hantieren. Sie konnte seine Blicke auf ihrer Haut spüren und genoß sie. Die nächsten fünf Sekunden würden darüber entscheiden, wie der Abend weiterlief. Würde er sie jetzt atemlos von hinten umschlingen und ihr feuchte Küsse in den Nacken drücken? Dies würde rasch zum Ziel führen, doch eigentlich stand ihr heute Abend der Sinn nach mehr.


    »Ziemlich schwül hier, findest du nicht auch?«


    Spielerisch griff sie nach seiner Krawatte in edelgrau, exakt dem Farbton, nach dem sie sich heute nachmittag die Füße wund gelaufen hatte. Ein Omen. Die Schlaufe mit dem lässig gebundenen Knoten lag locker um seinen Hals. Langsam zog sie die Schlinge ein wenig enger zusammen, so eng, daß sie sich ihm auf Atemlänge näherte. Seine Augenbrauen zuckten überrascht in die Höhe. In seinen Augen blitzte Irritation auf.


    »Ich scheine an eine Frau mit Killerinstinkt geraten zu sein«, gab er sich überlegen, doch seine Arme zuckten, als wollte er seine Hände aus den Hosentaschen reißen, in die er sie kurz zuvor lässig vergraben hatte.


    »In meinen Armen ist noch niemand gestorben, höchstens im übertragenen Sinne.« Sie mochte es, wie er abwartend vor ihr stand, irritiert und erwartungsvoll zugleich. Entschlossen öffnete sie den obersten Knopf seines Hemdes. Dann den zweiten, den dritten … Gebräuntes, festes Fleisch kam zum Vorschein, haarlos, aber dafür durchtrainiert. So wie sie es liebte. Sie zog das Hemd vorne auseinander und hauchte warmen Atem über seine Brust. Augenblicklich spürte sie seine Reaktion gegen ihren Schoß klopfen. Nur weiter so.


    Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern. Fasziniert studierte sie seinen perfekten Body. Der Mann war einfach makellos. Fast zu schön, um wahr zu sein. Gerade durchtrainiert genug, um sämtliche ihrer Lustinstinkte in Alarmbereitschaft zu versetzen. Sie wollte mehr von ihm sehen.


    Gehorsam zog er die Hände aus den Hosentaschen und ließ dabei sein Hemd achtlos zu Boden fallen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hakte sie den Verschluß seiner Hose auf. Erwartungsvoll zog sie den Reißverschluß hinunter, der ein wenig hakte. Er trug blütenweiße Boxershorts. Appetitlich der Mann, auch in diesem Detail. Zum Reinbeißen eben.


    Tief atmete sie seinen Duft ein, ein orientalisches Duftwasser, das sie auf eine Idee brachte. Sie ließ ihren Blick durch die Küche schweifen, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Barbaras Kassettenrekorder. Barbaras neueste sportliche Leidenschaft gehörte dem Bauchtanz. Aus Platzgründen übte sie ihn immer in der geräumigen Diele, während sie den Rekorder mit der passenden Musik wegen der Steckdosen in der Küche deponierte. Kurz entschlossen drückte sie die ON-Taste. Augenblicklich erfüllten orientalische Bauchtanzklänge den Raum. Marlen kletterte auf einen Küchenstuhl und von dort aus auf den Tisch. Viel Ahnung vom Bauchtanz besaß sie zwar nicht, doch soviel wußte sie: Immer schön das Becken rollen. Was sie hingebungsvoll tat. Sie warf den Kopf zurück und schüttelte ihre braune Haarmähne. Amüsiert beobachtete sie, wie Jens jede ihrer Bewegungen wie hypnotisiert verfolgte. Nur mit Boxershorts und Krawatte bekleidet hatte er Mühe, seine Hände sinnvoll unterzubringen. Dem konnte abgeholfen werden. Während sie sich im Rhythmus der Musik aufreizend sinnlich wiegte, löste sie die Haken ihrer Corsage. Seine Blicke klebten an ihren Brüsten, als sie hervorsprangen. Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu, doch sie wehrte ihn lässig ab, indem sie ihm mit dem Fuß gegen die Brust tippte.


    »Fang!« befahl sie. Grinsend fing er die Corsage auf. Er versenkte seine Nase hinein und nahm ihren Duft in sich auf.


    »Jetzt den Rock!« bat er.


    Marlen trug einen dieser wunderbaren Stretchminis, die sich lässig über die Hüften streifen ließen. Doch bei Bauchtanzmusik und rhythmischem Hüfterollen kam dies einer mittelprächtigen Akrobatiknummer gleich. Die sie mit Bravour bestand. Sie kickte den Rock in Jens erwartungsvoll ausgestreckte Hände.


    »Komm!« Er ließ sich nicht zweimal bitten. Die Musik wurde wilder, ihr Tanz auch. Aus dem orientalischen Bauchtanz entwickelte sich eine verwegene Form südamerikanischer Lambada. Die Boxershorts mußten dran glauben, danach ihr Slip.


    »Nicht hier in der Küche,« wehrte Marlen ab, bevor es ernst werden konnte. Koitus interruptus war nicht ihr Ding, erst recht nicht, wenn überraschend auftauchende Mitbewohnerinnen die Ursache dafür waren. Auf wackligen Beinen zog sie ihn hinter sich her in ihr Zimmer, wo sie sich auf den weichen Teppichboden fallen ließen. Lachend kugelten sie über den Teppich, bis sie ihn da hatte, wo sie ihn schon den ganzen Abend haben wollte: Unter sich.


    Danach lagen sie Seite an Seite im Bett, die Decke locker über sich gebreitet. Marlen hatte ihren Kopf in seiner Achselhöhle vergraben und atmete seinen Körpergeruch. Wie hieß es so schön? Erschöpft, aber glücklich. Der Mann war wirklich gar nicht so übel.


    »Wenn du magst, kannst du zum Frühstück bleiben«, seufzte sie. Statt einer Antwort leises Schnarchen. Er wartete bereits im Land der Träume auf sie, und sie beeilte sich, ihm zu folgen.


    »Was ist denn das für ein Mann im Bad?« Hella lehnte gähnend im Türrahmen. In Pyjama und Socken und ziemlich ungehalten. Es gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen ihrer Wohngemeinschaft, daß Hella morgens als erste ins Bad durfte. Punkt acht Uhr, allerspätestens halb neun pflegte sie ihren Platz hinter dem Schreibtisch in ihrer Bank einzunehmen. Getreu nach dem Motto, morgens die Erste und abends die Letzte. Immerhin nahm sie für ihre Mitarbeiter auch Vorbildfunktion wahr.


    »Der Mann heißt Jens«, bemerkte Marlen lakonisch. Mit abgewandtem Rücken hantierte sie an der Kaffeemaschine. Sie demonstrierte Unmut. Selbst Hella in ihrer Morgenbaisse konnte dies nicht verborgen bleiben.


    »Oje, du bist sauer wegen gestern Abend. Weil ich mich nicht mehr bei dir gemeldet habe, stimmt’s? Tut mir leid. Aber wir hatten Konferenz, da kam ich nicht raus. Ich konnte ja schlecht sagen: Euer Treffen ist schön, meine Herren, doch die Einladung meiner Freundin zu Pasta und Wein ist tausendmal schöner als ihr. Da kann ich mir ja gleich die Kugel geben.« Hella ließ sich auf ihren Stammplatz am Küchentisch fallen und hielt Marlen die leere Kaffeetasse hin, damit diese sie füllen konnte. Doch als sie die Tasse zurück auf den Tisch stellte, schwappte der Kaffee über den Rand.


    »Seit wann wackelt der Tisch eigentlich so?« schimpfte sie. Mit den Blicken suchte sie nach einem Stück Papier, das sie als Keil zwischen Tischbein und Küchenboden schieben konnte.


    »Ich kann die Zeitung nicht finden«, stellte sie stirnrunzelnd fest. Als ausgesprochener Morgenmuffel reagierte sie auf die geringste Abweichung vom üblichen Morgenrhythmus gereizt. Und dies war nun bereits die zweite Störung innerhalb kürzester Zeit. »Barbara müßte sie doch längst heraufgeholt haben.« Ein weiteres ungeschriebenes Gesetz der Gemeinschaft. Für die morgendliche Zeitung war Barbara zuständig, denn sie war die einzige, der es nichts ausmachte, ungewaschen und ungekämmt die drei Etagen hinab zum Briefkasten und wieder herauf zu laufen.


    Mit ihrem Schicksal hadernd fuhr Hella sich mit beiden Händen in die vom Schlaf zerzausten Haare. Ungewohnter Anblick für Marlen. Kein Morgen, an dem Hella nicht fix und fertig geduscht, geschminkt und aufgedressed in ihrem Bankerlook am Frühstückstisch Platz nahm. Den heutigen Anblick hatte sie allein Jens zu verdanken.


    Betont ruhig strich Marlen sich Frühstücksquark aufs Knäckebrot. Als sie hineinbiß, regneten Krümel auf ihren Teller. »Barbara war heute Nacht nicht zu Hause«, verkündete sie ungerührt. Natürlich hatte sie dies längst kontrolliert. Und noch etwas hatte sie kontrolliert oder besser gesagt, eingesammelt, die herumliegenden Kleidungsstücke in der Küche. Zuviel Offenheit tat selten gut. Es kam ohnehin einem Wunder gleich, daß Hella nicht bereits gestern Abend darüber gestolpert war.


    »Gut möglich, daß Barbara gestern Abend versackt ist. Sie saß noch mit ein paar Leuten aus ihrem Ministerium zusammen, als ich ging.«


    »Als du diesen Jens abgeschleppt hast, meinst du wohl«, reagierte Hella säuerlich. Nicht, daß sich die Männer in ihrer Wohnung die Klinke in die Hand gaben – aber bei ihr selbst war seit Wochen sexueller Notstand angesagt. Vor lauter Arbeit schien das Leben, zumindest das Liebesleben, an ihr vorbeizuziehen. Und die Herren, die ihr beruflich begegneten – da übte sie lieber Enthaltsamkeit.


    In diesem Augenblick wurde die Wohnungstür mit Schwung von außen aufgestoßen. Die von Hella schon so sehnlichst herbeigewünschte Tageszeitung segelte quer durch die Luft. Marlen fing sie ab, bevor sie in der Butter landete.


    »Guten Morgen, Kinder, zieht euch luftig an, ich glaube, es wird heute heiß!« Mit leuchtenden Augen, die Wangen vom Treppehochlaufen gerötet, stand Barbara in der Tür. Die kurzen Haare standen ihr wirr am Kopf und der verräterische Knutschfleck an ihrem Hals sprach Bände.


    Marlen grinste breit. »Laß mich raten, dein Arbeitsessen war ein voller Erfolg.« Hella verdrehte die Augen. Die nächste, bitte. Am frühen Morgen schon Jagdberichte, das hielt die stärkste Frau nicht aus. Sie zog es vor, rasch einen Blick in den Wirtschaftsteil der Zeitung zu werfen.


    Barbara ließ Aktentasche und Schuhe einfach in der Diele fallen. Sie warf sich auf ihren Stammplatz, winkelte das rechte Bein an und zog es auf den Stuhl hinauf. »Da könntest du recht haben«, strahlte sie und blinzelte Marlen verschwörerisch zu. »Die nächsten Arbeitstreffen werden allerdings unter vier Augen stattfinden. Das erhöht den Output kolossal.« Genüßlich schlürfte sie ihren Milchkaffee.


    »Ich wette, es war der Lange mit den Segelohren!« Marlen ließ im Geiste die gestrige Herrenrunde, soweit sie sie noch in Erinnerung hatte, Revue passieren.


    »Falsch!«


    »Dann vielleicht der in dem blauen Anzug, dieser sonnenbankgebräunte, der links neben dir gesessen hat.«


    »Du meinst Koslowsky, um Himmels willen!«


    »Mir fällt keiner mehr ein. Gib mir mal ‘nen Tip.«


    Barbara zögerte einen Augenblick lang. Sie schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob sie ihr Geheimnis lüften sollte. Doch ihre angeborene Mitteilungsfreude siegte. »Er saß nicht links von mir, sondern auf der anderen Seite, und er ist auch nicht lang und schlank, sondern eher das Gegenteil«, versuchte sie das Ratespiel zu verlängern.


    Marlen forschte in ihrem Gedächtnis. Wer hatte denn rechts von Barbara gesessen? Doch nur dieser kleine Dicke…


    Oh nein!!!


    »Bist du eigentlich des Wahnsinns??!!« Marlen explodierte förmlich. Soviel Blödheit hatte sie ihrer Freundin nun doch nicht zugetraut.


    Aufgeschreckt hob Hella den Kopf. »Ist was passiert?«


    »Das kann man wohl laut sagen. Barbara hat mit dem Staatssekretär geschlafen!« Marlen war außerstande, sich zu beruhigen.


    Doch Barbara zeigte keinerlei Anzeichen von Reue. Ganz im Gegenteil. Amüsiert betrachtete sie die beiden. »Ich weiß gar nicht, weshalb ihr euch so aufregt. Denkt doch mal nach. Etwas Besseres kann mir doch gar nicht passieren. Demnächst sind wieder ein paar Festanstellungen drin. Mit Alberts Hilfe habe ich eine davon schon so gut wie in der Tasche.« Dies schien das Stichwort zu sein. Umständlich begann sie an der Hosentasche ihres Overalls zu nesteln, wobei sie erst das rechte Bein zurück auf den Boden stellen mußte. Dann endlich zog sie einen schwarzen Wonderbra heraus und hängte ihn auf die Rückenlehne ihres Stuhles.


    »Der Zweck heiligt die Mittel«, griente sie entschuldigend.


    »Und ich dachte, wir Frauen von heute hätten dazugelernt«, brummelte Hella mißbilligend.


    »Alle Welt weiß, daß Sex mit dem Chef in die Hose geht, im übertragenen Sinne natürlich. Wir Frauen sind immer die Dummen.« Zum Glück war sie selbst auf derartige Winkelzüge nicht angewiesen, dachte Marlen dankbar. Die Karriere war ihr sozusagen auf einem silbernen Tablett serviert worden. Ob sie den Freundinnen nun endlich von ihrem Karrieretrip berichten sollte? Aber sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Niemand schien sich im Augenblick dafür zu interessieren.


    »Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Wartet es nur ab!« verkündete Barbara soeben. Sie war wirklich unbelehrbar.


    »Habt ihr für mich vielleicht auch ‘nen Kaffee?« Jens! Den hatten sie ja ganz vergessen. Splitterfasernackt stolzierte er plötzlich in die Küche und bot seinen sonnengebräunten, sportlich durchtrainierten Körper den überraschten Blicken der drei Frauen dar. Die Situation schien ihm nicht im geringsten peinlich zu sein, ganz im Gegenteil, er schien seine Wirkung zu genießen. Er machte tatsächlich Anstalten, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.


    Ein Blick in Hellas sich verfinsternde Miene genügte, um Marlen alarmiert aufspringen zu lassen. Doch Höflichkeit mußte sein: »Hella, Barbara, darf ich vorstellen, das ist Jens. Jens, das sind Hella und Barbara.« Ihre Stimme triefte vor Ironie, doch Jens schien dafür keinen Sensor zu besitzen.


    »Freut mich, euch kennenzulernen«, reagierte er formvollendet höflich. Während Barbara vor Lachen in ihre Tasse prustete und Hella ihm nur einen vernichtenden Blick schenkte.


    »Was hältst du davon, dich erst einmal anzuziehen, bevor du mit uns frühstückst?« Behutsam versuchte Marlen, ihn aus der Küche zu drängen.


    »Meine Unterhose!« protestierte Jens. »Sie ist verschwunden, ich kann sie nirgends finden.«


    »Meinen Sie etwa diese hier, junger Mann?« Mit spitzen Fingern zog Hella das corpus delicti aus dem Untergrund hervor, weiße Männershorts. In der Hitze des Gefechts waren sie in der Ecke mit den leeren Flaschen gelandet. Marlen hatte sie glatt übersehen. Genervt griff Marlen danach.


    »Was soll das? Willst du meinen Freundinnen imponieren? Die haben schon ganz andere Männer nackt gesehen!« fauchte sie, als sie Jens endlich zurück in ihr Zimmer gedrängt hatte. Wütend schmiß sie ihm die Unterhose an den Kopf. Was für ein eitler Fatzke, nach der letzten Nacht mit ihr hoffte er wohl auf einen flotten Vierer. Wenn er sich da bloß nicht getäuscht hatte.


    In stoischer Seelenruhe schlüpfte er in seine Hose. »Gestern Abend kamst du mir nicht mal halb so prüde vor!« grinste er. »Du hast doch nicht etwa Angst vor deiner sauertöpfischen Freundin?«


    »Weshalb sollte ich? Hella hat mir nichts zu sagen, sie ist nur wütend, weil sie noch nicht wie jeden Morgen an ihrem Schreibtisch in der Bank sitzt.« Ihr Blick fiel auf seine prallen Shorts. Für die Morgenlatte war es eigentlich noch zu früh, sollte er etwa schon wieder …? Dieser Mann brauchte den Vergleich mit einem Zuchthengst wahrlich nicht zu scheuen. Und überhaupt, was sprach dagegen, den One-Night-Stand um einen One-Morning-Stand zu verlängern?


    »Wer, sagtest du, ist prüde?« fragte sie betont unschuldig, und als sie ihren Bademantel weit für ihn öffnete, verstand er sofort, was sie meinte.


    Drüben in der Küche, nur wenige Meter entfernt, wechselten Hella und Barbara bedeutsame Blicke.


    »Nicht kleinzukriegen, der Bursche«, stellte Hella trocken fest. »Dabei war er allenfalls guter Durchschnitt. Und wie sieht’s bei deinem Staatssekretär aus?«


    »Bekanntlich macht’s nicht die Länge. Hauptsache, er kann vernünftig damit umgehen«, tuschelte Barbara zurück.


    »Und? Kann er?«


    Barbara verzog vielsagend das Gesicht. »Keine Karriere ohne Opfer«, gestand sie kichernd.


    Kopfschüttelnd erhob Hella sich. »Soviel Abgebrühtheit am frühen Morgen ist kaum zu ertragen.« Mit raschen Schritten verschwand sie im Bad. Allerhöchste Zeit für die Bank.


    Viel zu spät und mit rabenschwarzem Gewissen raste Marlen an Rabuske vorbei, hinauf in die dritte Etage. Mit vielsagendem Blick tippte er auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Ja, ja, sie wußte es ja selbst, Eile war geboten. Denn heute war Dienstag, und damit ab zehn Uhr Redaktionskonferenz. Die Weigold würde wie stets den Vorsitz führen. Unpünktlichkeit wertete sie als persönlichen Affront.


    »Tanja, ich brauche sofort die Mappe mit den Themen für die nächste Ausgabe!« platzte Marlen ins Büro. Doch nicht Tanja, sondern Frau Obermüller als ihre Vertretung saß hinter dem Schreibtisch. Tanja hatte sich krankgemeldet. Ob sie geahnt hatte, daß Marlen das versprochene Stück Apfelkuchen mit Sahne vergessen hatte?


    Fünf Minuten später schlüpfte Marlen so unauffällig wie möglich in den Besprechungsraum. Natürlich saßen alle außer ihr längst auf ihren Plätzen und lauschten den Worten der Weigold. Sie wirkte heute außergewöhnlich gelöst. Jedenfalls schenkte sie dem Mann an ihrer Seite des öfteren ein Lächeln. Während die Weigold über die aktuelle Marktsituation und die Akzeptanz von pleasure bei den Leserinnen referierte, fand Marlen ausreichend Zeit, den Fremden eingehender zu betrachten. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Eine stattliche Erscheinung, oder um es salopp auszudrücken, eine Ecke von Mann, selbst im Sitzen. Alles an ihm wirkte irgendwie kantig, wuchtig. Aus jeder Pore seiner wettergegerbten Haut verströmte er ein ungeheures Maß an Kraft, Dynamik, Vitalität.


    Das ist bestimmt kein Mann für eine Nacht, befand Marlen träumerisch. Und plötzlich fiel es ihr wieder ein. Der Mann an der Seite der Weigold war der Supermann vom Damenklo. Gestern Mittag, auf der Chefetage. Also doch kein Promi, der sich verlaufen hatte, doch was war er dann?


    »… bereiten wir zur Zeit für den Herbst eine neue Serie zum Thema Wendepunkte im Leben einer Frau vor. Wie werden Frauen von heute mit Schicksalsschlägen fertig, was können wir alle von ihnen lernen? Wirklichkeitsnahe Lebenshilfe plus die komplette Gefühlspalette. Ich habe die Serie in die bewährten Hände von Frau Sommer gelegt, einer meiner fähigsten Mitarbeiterinnen.«


    Marlen schreckte aus ihren Gedanken auf. Urplötzlich fand sie sich im Mittelpunkt des Interesses wieder. Sie fühlte die Blicke der Weigold und des Fremden auf sich gerichtet. Bislang hatte sie noch nicht allzu viele Gedanken an das Projekt verschwendet. Im Auf und Ab des Tagesgeschäfts blieb ihr kaum Zeit dafür. Und nun drohte die Blamage. Doch Entwarnung, der Kelch schien noch einmal an ihr vorüberzuziehen. Die Weigold wandte sich schon wieder einem anderen Thema zu. Also hatte sie es nur auf Marlens Adrenalinspiegel abgesehen gehabt. Als angemessene Strafe für ihr Zuspätkommen. Sie war und blieb doch ein kultiviertes Miststück.


    ›Wer ist der Mann neben der Weigold?‹ kritzelte Marlen auf ihren Block und schob ihn unauffällig ihrem Nachbarn zur rechten hinüber. ›Peer Sanders, Vorstandsmitglied‹, kritzelte der umgehend zurück.


    Vorstandsmitglied also, dachte Marlen alarmiert. In nicht allzu ferner Zukunft würde er also mit über die Nachfolge Webers zu entscheiden haben. Aus welchem Grund nahm er heute an der Redaktionskonferenz teil? Vermutlich, um sich selbst ein Bild von den möglichen Kandidaten zu verschaffen. Den Mann mußte sie sich also unbedingt warmhalten.


    ›Marlen, wenn du so weitermachst, kannst du bald in Barbaras Fußstapfen treten‹, schalt sie sich selbst. Doch so weit wie ihre Freundin würde sie mit Sicherheit nie gehen, von wegen mit ihrem Chef ins Bett hüpfen. Sie wollte den Job, mehr als alles andere auf der Welt. Und sie war bereit, dafür zu kämpfen. Doch mit dem Verstand, nicht mit dem Körper.


    »Ein Teilnehmer auf Leitung 1«, empfing Frau Obermüller sie, als sie eine halbe Stunde später in ihr Büro zurückkehrte. »Der Mann ruft bereits das zweite Mal an. Er sagt, es sei wichtig.«


    Marlen nickte zerstreut. »Meine Mutter hat nicht zufällig angerufen?«


    Frau Obermüller schüttelte die blondierten Locken.


    »Seltsam, sonst ruft sie dreimal in der Stunde an, und nun läßt sie seit Tagen nichts mehr von sich hören. Es wird ihr doch nichts passiert sein?«


    »Wenn Sie wollen, läute ich gleich einmal bei ihr durch …«, bot Frau Obermüller an, doch Marlen wehrte entsetzt ab. »Bloß keine schlafenden Hunde wecken. Dann hängt sie wieder stundenlang am Telefon und hält mich von der Arbeit ab. Sie wird sich schon melden«, setzte sie bestimmt hinzu.


    »Ihr Teilnehmer auf Leitung 1!« erinnerte die Obermüller.


    »Den habe ich total vergessen. Marlen Sommer«, meldete sie sich.


    »Bode hier. Rechtsanwalt Bode. Spreche ich mit Marlen Sommer persönlich?«


    »Persönlicher geht es gar nicht mehr. In welcher Angelegenheit rufen Sie an, wenn ich fragen darf?« entgegnete Marlen genervt. Wieder einer dieser Rechtsanwälte, die für ihre Mandanten die Persönlichkeitsrechte wahren wollten. Seitdem Prinzessin Caroline von Monaco ihren Rechtsstreit gegen eine deutsche Illustrierte gewonnen hatte, versuchten Hinz und Kunz auf gleicher Schiene zu Geld zu kommen.


    »Ich vertrete die Interessen von Frau Therese Kunert«, erläuterte Rechtsanwalt Bode sachlich.


    »Kenne ich nicht«, entfuhr es Marlen. Nervös blätterte sie in ihrem Terminkalender. Sie mußte so schnell wie möglich die Recherche für die Wendepunkte in Auftrag geben. Nachdem die Weigold die Serie offiziell angekündigt hatte, wurde es allerhöchste Zeit.


    »Das finde ich aber sehr schade«, kämpfte der Rechtsanwalt am anderen Ende der Telefonleitung sich zurück in ihr Bewußtsein. »Immerhin hat Frau Kunert Sie in ihrem Testament bedacht. Oder sind Sie nicht die Frau Sommer, die seinerzeit in Bonn Politikwissenschaften und Journalismus studiert hat?«


    »Doch aber …«, bestätigte Marlen verwirrt.


    »Frau Therese Kunert lebte dort im Studentenwohnheim. Wie Sie auch. Sie müssen gut miteinander befreundet gewesen sein …«


    »Sie sprechen doch nicht etwa von Resi?« fiel es Marlen plötzlich wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Resi! Hieß sie wirklich Kunert mit Nachnamen? Wahrscheinlich. Es war schon so verdammt lange her. Irgendwie hatten sie sich aus den Augen verloren. Und seither war viel passiert. Umzug, Arbeit, neue Freunde … Aber natürlich. Resi.


    »Meine Güte, ich scheine heute etwas schwer von Begriff zu sein, tut mir leid, daß ich nicht sofort geschaltet habe. Selbstverständlich kenne ich Resi Kunert. Wir zwei sind ganz dick miteinander befreundet, allerdings habe ich eine Ewigkeit nichts mehr von ihr gehört. Was macht sie denn so?« sprudelte Marlen hervor. Sie fühlte sich plötzlich richtig aufgekratzt.


    Rechtsanwalt Bode am anderen Ende schwieg. Für Marlens Geschmack eine Spur zu lang.


    »Stimmt was nicht?« fragte sie.


    Er räusperte sich, bevor er sprach: »Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Frau Kunert vor 10 Tagen beerdigt worden ist. Wie ich bereits sagte, hat sie testamentarisch verfügt…«


    »Das kann nicht sein. Resi ist jünger als ich. Sie kann noch nicht tot sein.« Marlen spürte plötzlich einen schalen Geschmack im Mund. Als habe ihn jemand mit Chloroform ausgespült.


    »… Verkehrsunfall … ein LKW ist ihr von hinten draufgefahren. Sie hatte nicht die geringste Chance«, drang es wie durch Watte an ihr Ohr. Sie war nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.


    »Entschuldigung, ich muß das erst mal verdauen. Geben Sie mir bitte Ihre Nummer, ich rufe gleich zurück.« Marlen kritzelte die Zahlen auf den Block und legte auf. Sie griff nach ihrem privaten Kalender und suchte hastig die Adressen durch. Zum Glück übertrug sie am Jahresende stets gewissenhaft alle Telefonnummern, schon allein aus beruflichen Gründen. Man konnte letztlich nie wissen, ob man nicht auf irgendeinen alten Kontakt noch einmal zurückgreifen mußte.


    Da war Resis Nummer, allerdings noch vom Studentenwohnheim. Sie mußte dort längst ausgezogen sein, es war Irrsinn dort anzurufen. Als der Hörer abgenommen wurde, hielt Marlen unwillkürlich den Atem an. Doch die Stimme, die sich meldete, kannte sie nicht. Und die Frau kannte wiederum Resi nicht. Nie gehört. Marlen stammelte wirres Zeug und legte auf. Sie erhob sich und ging hinüber zur Fensterbank. Ohne zu wissen, was sie eigentlich tat, goß sie die wenigen Pflanzen, die auf derFensterbank standen, bis das Wasser unten wieder aus dem Topf floß. Als sie fertig war, fühlte sie sich besser.


    Meine Güte, Resi und sie hatten sich völlig aus den Augen verloren. Kaum zu glauben, daß die Nachricht von ihrem Tod sie trotzdem so umhaute. Vermutlich eine dieser sentimentalen Anwandlungen, die einen überkommen konnten, wenn man an vergangene Zeiten dachte. Marlen schüttelte sich wie ein Hund, um den letzten Rest ihrer Benommenheit abzuschütteln. Entschlossen griff sie zum Telefonhörer.


    »Marlen Sommer. Tut mir leid, Herr Rechtsanwalt. Aber ich brauchte etwas Zeit, um mit dieser Nachricht klarzukommen. Jetzt bin ich soweit. Was kann ich für Sie tun?« Sie schlug bewußt ihren cool-geschäftsmäßigen Redakteurinnenton an, einen besseren Schutzschild konnte es gar nicht geben.


    Rechtsanwalt Bode schien dieser Ton zu gefallen, jedenfalls ging er prompt ebenso emotionslos auf ihn ein. »Es handelt sich um eine Erbschaftsangelegenheit. Ich vertrete die Interessen von Frau Kunert, die Sie, wie schon gesagt, in ihrem Testament bedacht hat. Ich würde gerne einige Einzelheiten persönlich mit Ihnen besprechen. Wann paßt es Ihnen am besten?«


    »Soll ich in Ihr Büro kommen?« checkte Marlen gegen.


    »In diesem besonderen Fall würde ich es vorziehen, die Angelegenheit bei Ihnen zu Hause zu besprechen«, bat er.


    In Marlen erwachte das Mißtrauen. »Ist das nicht reichlich ungewöhnlich?« fragte sie.


    Ein tiefer Seufzer erreichte sie. »Ja, ist es. Aber besondere Gründe rechtfertigen besondere Maßnahmen. Wenn Sie wissen, worum es sich handelt, werden Sie es verstehen. Paßt es Ihnen heute abend, halb acht, bei Ihnen zu Hause?«


    »Und Sie können auch nicht wenigstens andeuten, worum es sich handelt? …« Marlen zeigte sich widerspenstig.


    »Wenn Sie darauf bestehen, können wir uns auch in meiner Kanzlei treffen«, entgegnete der Rechtsanwalt hörbar ungeduldig.


    »Nein, nein, ist schon gut. Heute abend halb acht, bei mir zu Hause. Warten Sie, ich gebe Ihnen meine Anschrift …«


    »Nicht nötig. Ich habe heute morgen zuerst in ihrer Wohnung angerufen. Ihre Putzfrau gab mir Ihre Redaktionsanschrift.«


    Nanu? Herr Rechtsanwalt wußte anscheinend alles über sie, sie aber kaum etwas über ihn und sein geheimnisvolles Anliegen. Ziemlich unfair, doch im Augenblick nicht zu ändern. Sie würde sich bis heute Abend gedulden müssen.

  


  
    Kapitel 4


    Endlich allein.


    Erschöpft ließ Hella sich in den schwarzen Chefsessel fallen. Dieser Vormittag glich einem einzigen Hindernislauf. Welcher Idiot hatte jemals behauptet, Morgenstund habe Gold im Mund? Ihr jedenfalls gelang es nur mit äußerster Disziplin, sich täglich aufs Neue in aller Frühe an den Schreibtisch zu zwingen. Wenn es nach ihrer inneren Uhr ging, würde sie jetzt noch in den Federn liegen, die Bettdecke über dem Kopf. Wahrscheinlich Erbanlage ihrer verstorbenen Mutter, der hochbegabten und sehr erfolgreichen Operndiva Katharina Merten. Sie war so erfolgreich gewesen, daß für ihre Tochter Hella kaum Zeit übrig blieb. Es gab aus den ersten Jahren ihrer Kindheit nur wenige gemeinsame Erlebnisse, an die Hella sich erinnern konnte. Dafür gelang es ihr mühelos, die Litanei der Namen ihrer damaligen Kindermädchen herunterzubeten. So ein Gefühl wie Beständigkeit lernte Hella eigentlich erst während ihrer Internatsjahre in der Schweiz kennen. Endlich mußte sie ihre eigenen Bedürfnisse nach Zuneigung, Freundschaft und Spaß nicht mehr mit den Terminen ihrer Mutter koordinieren. Im Vergleich zu der künstlerisch-hektischen Betriebsamkeit daheim erschien ihr die selbstverständliche Internatsdisziplin wie die reinste Erholung. Endlich standen einmal ihre eigenen Wünsche und Interessen im Vordergrund. Und sie durfte sich getrost darauf verlassen, daß ihr für ihre Hobbies auch die nötige Zeit blieb. Und nicht etwa die Ruderpartie im letzten Moment abgesagt wurde, weil der aufflauende Wind den Stimmbändern ihrer Mutter schaden könnte. Oder sie ihren Geburtstag nicht allein mit dem Kindermädchen feiern mußte, weil ihreMutter überraschend für eine Kollegin an der Mailänder Scala einspringen durfte. Hella hatte sich nie glücklicher gefühlt, als damals während ihrer Schweizer Zeit. Im nachhinein stellten diese Jahre einen einzigen, harmonischen, glitzernden Fluß dar. Nur bisweilen unsanft von den Blitzbesuchen ihrer Mutter unterbrochen. Selten angekündigt und nie abgesprochen. Katharina Merten pflegte das Leben ihrer Tochter wie ein Tornado durcheinanderzuwirbeln. Hella brauchte nach jedem Besuch Tage, um wieder die ausgeglichene Gefühlslage zu erreichen, die ihr Sicherheit verlieh.


    Sicherheit – Hella hatte dieses Gefühl mehr als andere Kinder ihres Alters schätzen gelernt. War sie letztlich aus diesem Grunde am Schreibtisch einer Bank gelandet? Vielleicht hätte sie auch aus ihrem Zeichentalent Kapital schlagen können. Doch allein bei dem Gedanken daran, rebellierte alles in ihr. Sie war eindeutig milieugeschädigt.


    Heute morgen fühlte sie sich tatsächlich wie zerschlagen. Irgendwie müde und kaputt. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach irgendwelchen Sünden des gestrigen Abends, doch da gab es nichts zu entdecken. Bis kurz vor Mitternacht hatte sie sich stocknüchtern bei Mineralwasser durch diese unselig-langweilige Besprechung gequält. Während die Herren Kollegen bei Wein und Cognac ins Schwadronieren gerieten. Wenn es allein nach ihr gegangen wäre, hätte man die komplette Tagesordnung in maximal anderthalb Stunden abarbeiten können. Doch die Männer pflegten derartige Abendtermine bis ins Unendliche auszudehnen. Als ob sie kein Zuhause hätten. Oder vielleicht gerade deshalb?


    Wie dem auch sei, am liebsten hätte sie vollkommen undamenhaft den Kopf auf den Tisch gelegt und ihren Nachtschlaf um ein kurzes Nickerchen verlängert. Doch was, wenn unverhofft einer ihrer Kollegen ins Zimmer platzte? Dann war der gute Ruf hin. Die Kollegen warteten doch nur darauf, der einzigen Frau in der Managementetage etwas am Zeug flicken zu können. Auch wenn sie selbst alle naselang ihren Tennisarm gesundpflegen mußten, den sie sicherlich nicht vom vielen Unterschreiben bekommen hatten. Doch ein Tennisarm gehörte beinahe schon zu den Statussymbolen. Monatsbeschwerden hingegen…


    Hella zog die oberste Schublade ihres Schreibtisches auf und fischte die Schachtel mit den Sprudeltabletten heraus. Gereizt beobachtete sie, wie die Tablette sich langsam in einem Glas mit Wasser auflöste. Sie wußte genau, daß sie ihr nicht helfen würde. Allenfalls nahm sie ein wenig den Druck im Kopf. Gegen ihre Schmerzen in den Brüsten, die mittlerweile so empfindlich waren, daß jede noch so leichte Berührung zur Qual wurde, würde sie nichts ausrichten können. Ebensowenig gegen das ständige Völlegefühl und die Verdauungsprobleme. Ihre Phantasie gaukelte Hella das Bild einer auf Kürbisgröße anwachsenden Gebärmutter vor, die in den Tagen vor den Tagen alle übrigen Organe in ihrem Bauch buchstäblich platt drückte. Das Schlimmste aber war die ständige, unterschwellige Gereiztheit. Die geringste Kleinigkeit konnte sie auf die Palme bringen, und ein Morgen wie heute, mit all seinen Abweichungen vom Gewohnten, kam einer einzigen Katastrophe gleich.


    Hella nahm sich wohl zum hundertsten Mal vor, wegen ihrer Beschwerden zum Arzt zu gehen. Aber irgendwie fand sie nie die Zeit dafür. Ständig kamen ihr unaufschiebbare Termine dazwischen. Weshalb war sie nicht als Junge auf die Welt gekommen?


    Frau Schuhmann meldete sich auf der Gegensprechanlage. »Ein Herr Ebert. Er möchte mit Ihnen einen Termin verabreden.«


    Ebert? Hieß der Nudist nicht so, den sie heute zum Frühstück genossen hatte?


    »Ich bin nicht zu sprechen. Verbinden Sie ihn mit Meier oder Prüss, die sind für Erstkontakte zuständig.« Schon wieder diese Gereiztheit. Aber diesmal zu recht, sie konnte doch wirklich nicht alles selber machen. Wofür gab es schließlich Mitarbeiter?


    Frau Schuhmann reagierte beleidigt. »Der Herr bestand ausdrücklich darauf, mit Ihnen persönlich verbunden zu werden. Soll ich ihn nun durchstellen oder nicht?«


    »Tun Sie, was sie nicht lassen können.« Hella wußte genau, daß in allerkürzester Zeit die gesamte Belegschaft über ihren gereizten Gemütszustand informiert sein würde. Nichts gegen Frau Schuhmann, aber sie war auch nur ein Mensch. Seufzend fuhr sie sich durchs Haar.


    »Ja bitte?!« meldete sie sich eisig.


    »Hella, sind Sie es? Wie schön, Sie endlich doch noch ans Telefon zu bekommen. Ihre Sekretärin verteidigt Sie ja bis aufs Messer.« Hella leistete Frau Schuhmann insgeheim Abbitte.


    »Bitte kommen Sie zur Sache, meine Zeit ist kostbar!« antwortete Hella rüde. Nicht unbedingt der passende Ton für einen angehenden Bankkunden, doch für den Nudisten immer noch gut genug.


    Am anderen Ende der Telefonleitung lachte Jens Ebert ungerührt. »Ich habe gleich bemerkt, daß Sie mich nicht leiden können. Aber vielleicht vergessen Sie mal für einen kurzen Augenblick ihre Antipathie und hören mir zu. Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Meine Firma will expandieren und interessiert sich für einen Kredit größeren Volumens. Ich fliege jetzt für einige Tage nach Kairo und würde mich nach meiner Rückkehr gerne mit Ihnen über mögliche Konditionen unterhalten. Wann wäre es Ihnen recht?«


    Hoppla, dieser Jens gab ein schnelles Tempo vor. Doch bei diesem Spiel behielt sie die Zügel in der Hand. Ein Kredit mußte verdient werden. Erst würden ihre Mitarbeiter diesen Jens und seine Firma auf Herz und Nieren prüfen – vorher würde sie sich nicht mit ihm an einen Tisch setzen. Offensichtlich war der Junge auf besonders günstige Konditionen aus. Da mußte er sich ein wenig Bürokratie schon gefallen lassen.


    Sie erläuterte ihm mit knappen Worten ihre Absicht, doch als sie das Gespräch weiterverbinden wollte, fiel er ihr ins Wort.


    »Hängen Sie mich nicht ab, Hella, ich darf Sie doch so nennen? Es tut mir leid, ich habe nicht ganz die Wahrheit gesagt. Um ehrlich zu sein, habe ich nur nach einem Vorwand gesucht, um mich mit Ihnen zu verabreden. Geld interessiert mich nicht, ich möchte Sie einfach nur zum Essen einladen. Sagen Sie ja!«


    Ungläubig lauschte Hella in den Hörer. Das Telefonat nahm eine irritierende Wende. Der Kerl hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Eindeutig!


    »Nicht auflegen, hören Sie mir bloß zu. Ihre Lieblingsfarbe ist gelb, als Duft bevorzugen Sie ›Chanel No 5‹ und Ihre Lieblingsmusik sind ›Die Vier Jahreszeiten‹ von Vivaldi. Ich habe recht, nicht wahr?«


    Alles Treffer. Woher kannte er sie so genau?


    Ach was, die reinsten Taschenspielertricks, die dieser Typ abzog. Immerhin hatte er die letzte Nacht in ihrer Wohnung verbracht. Und mit Sicherheit entdeckt, daß im Bad drei Waschablagen existierten, jede mit Namen versehen. Und die Farbe ihres Bademantels war nun mal gelb, ihr Lieblingsparfüm stand auf der Ablage und … Woher konnte er wissen, daß sie regelmäßig vor dem Zubettgehen Vivaldi hörte, sozusagen als Einschlafhilfe?


    Hella rief sich zur Ordnung. »Mag sein, daß wir uns noch einmal begegnen. Sie können allerdings sicher sein, daß ich alles daransetzen werde, das zu verhindern.« Wütend knallte Hella den Telefonhörer zurück auf die Gabel. Welch bodenlose Unverfrorenheit! Er schien an ihrem Dreimäderlhaus Gefallen gefunden zu haben. Gestern Marlen, heute sie und morgen vielleicht Barbara.


    Zu aufgebracht, um sich sofort wieder auf ihre Arbeit konzentrieren zu können, schlug sie den Weg in die Caféteria ein. Der alltägliche Frühstücksstammtisch würde sie wieder aufheitern.


    Doch als sie in ihr Büro zurückkehrte, ordnete Frau Schuhmann gerade einen Strauß gelber Rosen in eine Vase.


    »Die sind soeben für Sie abgegeben worden. Gelbe Rosen für eine schöne Frau, steht auf der Karte«, erläuterte Frau Schuhmann in aller Unschuld.


    Hella schnappte sich die Karte und zerriß sie in winzige Fetzen. »Irrtum vom Amt, sozusagen. Da muß mich jemand verwechseln. Am besten, Sie behalten den Strauß.«


    »Was denn? Den schönen Strauß wollen Sie nicht haben? Also ich nehme ihn wirklich gern. Man muß sich auch mal was gönnen können. Immerhin besteht das Leben nicht nur aus Arbeit.« Freigiebig schüttete Frau Schuhmann ihre gesammelten Lebensweisheiten mit dem Füllhorn über Hella aus.


    Als Dank erntete sie einen vernichtenden Blick, bei dem jede andere in Grund und Boden versunken wäre. Wie gesagt, jede andere.

  


  
    Kapitel 5


    Trotz herabgelassener Jalousien war es in der Wohnung warm und stickig. Marlen riß die Fenster auf und ließ frische Luft herein. Sie wollte den Anwalt nicht im abgestandenen Mief empfangen. Instinktiv lag ihr daran, einen guten Eindruck auf ihn zu machen. Wenn Resi sie in ihrem Testament bedacht hatte, hieß das doch wohl nichts anderes, als daß Marlen geerbt hatte. Allerdings war kaum anzunehmen, daß Resi seit ihrem Studium Reichtümer gescheffelt hatte. Vermutlich handelte es sich um irgendein sentimentales Erinnerungsstück. Vielleicht die Halskette aus echtem Silber, die sie damals auf dem Trödelmarkt erstanden hatten? Es war eine schwere, doppelte Gliederkette gewesen, die sie geteilt hatten. »Unsere Freundschaftskette«, hatte Resi damals gesagt, während sie selbst nur gelacht hatte. Resi war immer schon sentimentaler als sie gewesen.


    Es läutete. Marlen holte tief Luft. Sie mußte zugeben, nach dem ersten Schock über Resis Tod war sie nun doch gespannt, was dieser Anwalt von ihr wollte. Sie lockerte noch einmal mit beiden Händen ihre Haare auf. Dann drückte sie auf den Türöffner. Sie wartete darauf, seine Schritte im Treppenhaus zu hören, doch er klopfte bereits an die Tür. Überrascht öffnete Marlen.


    »Frau Sommer? Rechtsanwalt Bode, wir haben heute Nachmittag miteinander telefoniert. Darf ich hereinkommen?«


    »Ja, natürlich!« Hastig trat Marlen zur Seite. Ein unauffälliger Typ, dieser Bode, nichts Besonderes. Kaum größer als sie selbst, schlank, aber nicht erkennbar durchtrainiert. Er trug ausgebeulte Jeans, wahrscheinlich von der Stange, ein weißes, am Hals offenstehendes Hemd, allerdings nur einen Knopf tief geöffnet, und darüber ein sommerliches Sakko im Tweedmuster, Marke C&A. Er besaß die weiße Haut eines notorischen Stubenhockers, mit braunen Sprenkeln. Sommersprossen. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu seinen Haaren hinauf. Tatsächlich, ein ausgeblichenes Rötlich-Blond. Aufreizend unscheinbar, der ganze Mann. Doch als er nun abwartend neben dem weißen Ledersofa stehenblieb, um sich erst zu setzen, nachdem sie Platz genommen hatte, strömte er ruhige Gelassenheit und Souveränität aus. Ein Anwalt, der Vertrauen einflößte.


    »Kann ich Ihnen ein Wasser anbieten oder etwas anderes? Ein Bier vielleicht? Ach nein, Bier haben wir gar nicht im Haus, aber vielleicht ein Glas Wein. Wir haben alles da – roten, weißen, rosé?« Von sich selbst irritiert schwieg Marlen. Dieser Anwalt machte sie nervös. Weshalb eigentlich?


    Rechtsanwalt Bode lächelte sie freundlich an. Oder war es eher nachsichtig? »Ein Glas Mineralwasser wäre jetzt genau das Richtige.« Seine Augen wanderten durchs Zimmer. »Nett haben Sie es hier«, bemerkte er höflich. »Sie teilen sich die Wohnung?«


    Als er Marlens erstaunten Blick bemerkte, ergänzte er: »Drei Namen an der Klingel.«


    Sie lachte spontan, so daß prompt ein wenig Wasser aus dem Glas schwappte, als sie es ihm reichte. Zum Glück fielen die Wasserspritzer im Tweedmuster seines Sakkos nicht weiter auf. »Ein Anwalt mit Spürsinn, das hat mir noch gefehlt! Was kann ich für Sie tun?«


    »Richtig. Kommen wir zum Anlaß meines Besuches.« Rechtsanwalt Bode zog eine prallgefüllte Mappe mit Papieren aus seiner Aktentasche und schlug sie auf. Zuoberst lagen einige handbeschriebene Seiten. Marlen erkannte Resis vertraute Handschrift, in der in großen Buchstaben das Wort Testament zu lesen war. Jetzt wurde es ernst. Gespannt wartete sie.


    Rechtsanwalt Bode räusperte sich. »Ich möchte noch voranschicken, daß ich Frau Kunert vor einiger Zeit beruflich kennengelernt habe. Sie arbeitete in der Presseabteilung einer großen, internationalen Firma in Frankfurt. Wir verstanden uns auf Anhieb recht gut, daher hat sie mir kurz nach der Geburt ihrer Tochter die Vollstreckung ihres Testaments für den Fall ihres Ablebens übertragen. Für den Fall der Fälle. Leider ist der Fall sehr viel schneller als erwartet eingetreten.« Er schwieg nachdenklich.


    Marlen kämpfte mit einem aufsteigenden Kloß im Hals.


    »Frau Kunert hat mich zu ihrem Testamentsvollstrecker bestimmt. Damit sind wir beim Anlaß meines Besuches. Wie ich schon andeutete, hat Frau Kunert Sie quasi als Haupterbin eingesetzt, da sie ansonsten keine lebenden Verwandten mehr besaß.«


    »Kaum zu glauben, daß Resi was zu vererben hat! Während des Studiums mußten wir jede Mark dreimal umdrehen. Hat sie etwa im Lotto gewonnen?«


    Rechtsanwalt Bode schmunzelte. »Im übertragenen Sinne, höchstens. Sie fühlte sich tatsächlich als die reichste Frau der Welt.«


    Marlen warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Sonst überzeugte Nichtraucherin sehnte sie in diesem Augenblick eine Zigarette herbei. Als Krücke, an der sie sich festhalten konnte. Dieser Mann verstand es, die Spannung ungebührlich in die Länge zu ziehen.


    »Um es kurz zu machen …«– na endlich! –»Geld konnte Frau Kunert Ihnen nicht vererben …«


    Wieder brach Marlen in Lachen aus. »Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein! Oh, Verzeihung!« Zerknirscht biß sie sich auf die Unterlippe. Verflixt, die Bemerkung war ihr so rausgerutscht. Rechtsanwalt Bode stufte sie nun bestimmt als roh und pietätlos ein. Doch kam es darauf an? In wenigen Minuten würde er sang- und klanglos wieder aus ihrem Leben verschwinden.


    »… Statt dessen hat sie Ihnen ein Höchstmaß an Vertrauen entgegengebracht. Sie möchte Ihnen das anvertrauen, was ihr am wichtigsten auf der Welt war. Geht das Fenster zur Straße hinaus?«


    Marlens Augenbrauen schössen in die Höhe. Schrillten da nicht irgendwo Alarmglocken? Sie beobachtete, wie er, ohne ihre Antwort abzuwarten, ans Fenster trat, sich hinausbeugte und auf zwei Fingern einen schrillen Pfiff ausstieß. Einen dieser typischen Hundebesitzerpfiffe!


    »Bloß keinen Hund!« Heftig gestikulierend wehrte Marlen ab. »Ich bin den ganzen Tag berufstätig, kaum zu Hause. Beim besten Willen kann ich mich um das Tier nicht kümmern. Und dann überall die Haare …!«


    Mit einer einzigen Handbewegung brachte Rechtsanwalt Bode sie zum Schweigen. Er ging hinüber zur Wohnungstür, als es auch schon schellte. Marlen folgte ihm auf dem Fuß.


    Eine Frau trat ein, in ihrer Unscheinbarkeit passend zum Anwalt. Sie trug eine Babytragetasche, in der ein für Marlens Begriffe noch ziemlich kleines Baby friedlich schlief. Aha, seine liebe Familie. Marlen warf einen Blick über die Schultern der Frau hinaus in den Hur. Wo steckte dieser Hund? Doch Bode schloß bereits wieder die Tür. Gut, wenn er sich um das Tier nicht kümmerte, brauchte sie es erst recht nicht zu tun.


    Erleichtert streckte sie der Frau die Hand zur Begrüßung entgegen. »Frau Bode, nehme ich an?«


    Die Frau lächelte seltsam verlegen. »Nein, nein, Herr Bode ist mein Chef, ich bin nur mitgekommen, um Ihnen das Baby zu bringen.«


    Marlen gefror das Lächeln im Gesicht. Sie hatte wohl falsch verstanden? Hilflos blickte sie zu Rechtsanwalt Bode hinüber, der nun doch etwas betreten mit den Schultern zuckte.


    »Eigentlich wollte ich es Ihnen schonender beibringen«, entschuldigte er sich.


    »Schonender? Bei Ihnen piept’s wohl. Wenn Sie mir bereits am Telefon gesagt hätten, daß Sie mit einem Baby hier aufkreuzen, hätten wir uns das ganze Gespräch sparen können.« Marlen ging in die Luft wie das legendäre HB-Männchen.


    »Eben!« bemerkte er trocken. »Lassen Sie uns erst einmal in Ruhe darüber reden. Ich erkläre Ihnen alles«, versuchte er sie zu beruhigen.


    »Ich möchte wissen, was es da noch zu erklären gibt!« Marlen war sauer. Stinksauer. Sie war absolut wütend. Sie fühlte sich überrumpelt und nicht ernstgenommen. Genau, das war es, was ihr am meisten zu schaffen machte. Daß dieser Mistanwalt glaubte, sie nicht für voll nehmen zu müssen. Sonst hätte er ihr nämlich bereits am Telefon klipp und klar auseinandergesetzt, daß Resi ein Baby hinterlassen hatte. Aber natürlich hatte er geahnt, daß ein Baby so ziemlich das allerletzte war, was sie sich im Augenblick für ihr Leben wünschte. Das hätte er einfach wissen müssen. Und wenn nicht, dann hätte er sie einfach fragen können. Aber sie nicht mit dem Anblick dieses schlafenden, süßen Winzlings konfrontieren dürfen. So etwas gehörte sich nicht, das machte man einfach nicht. Das war beinahe unanständig.


    »Ich kann mir vorstellen, was im Augenblick in Ihnen vorgeht,« sagte er arglos.


    »Ooh!!!« Marlen schnaufte vernehmlich. Dennoch folgte sie ihm, als er mit der Tragetasche voran in ihr Zimmer ging.


    »Danke, Frau Pöschel, wenn Sie möchten, können Sie jetzt gehen.«


    Frau Pöschel entschwand und Marlen blieb mit Rechtsanwalt und Baby allein zurück. Oder richtiger, der Rechtsanwalt und das Baby blieben zurück. Denn immerhin befanden sie sich in ihrer Wohnung, auch wenn sie sich im Moment nicht unbedingt als Herrin der Lage fühlte.


    Rechtsanwalt Bode stellte die Tasche mit dem Baby auf Marlens Sofa ab. Dann schenkte er ihr ein Glas frisches Mineralwasser ein.


    »Hier, trinken Sie. Genau das Richtige bei Schock«, stellte er fest.


    »Ein Cognac wäre mir jetzt lieber«, murmelte Marlen in ihr Glas hinein.


    »Und mir ist es lieber, wenn Sie in der nächsten halben Stunde einen klaren Kopf behalten. Damit später keine Beschwerden kommen«, entgegnete Rechtsanwalt Bode prompt.


    Wenn Blicke töten könnten – Bode wäre in diesem Moment zu einem Häuflein Asche verglüht.


    Ungerührt griff er zu seinen Papieren. »Das Kind wurde vor knapp drei Monaten, am 10. Februar geboren. Frau Kunert hat den Namen des Vaters bei der Geburt nicht angegeben, insofern kann das Kind nicht zu ihm. Weitere lebende Verwandte von Frau Kunert sind ebenfalls nicht bekannt. Daher hat sie kurz nach der Geburt ihrer Tochter bei mir dieses Testament hinterlegt. Ich habe hier die Abschrift, das Original befindet sich bereits beim Vormundschaftsgericht, das jetzt über den Verbleib des Kindes entscheiden muß, wie es im Amtsdeutsch heißt …« Auffordernd reichte er Marlen die handbeschriebenen Seiten. Zögernd griff sie danach.


    Als sie die vertraute Handschrift vor sich sah, fiel ihr alles wieder ein. Die feucht-fröhliche Feier nach bestandenem Examen. Vollgepumpt mit Erdbeersekt und in einem Anflug von Abschiedsschmerz hatte der Blues die Freundinnen gepackt.


    Das Leben war schlecht, doch zum Glück gab es Freunde. Freundschaft auf ewig, durch dick und dünn. Wir wollen niemals auseinandergehen. Und sollten wir dennoch heiraten, ‘werden wir uns über die Schwächen unserer Ehemänner gegenseitig hinwegtrösten, die Kinder werden gemeinsam aufwachsen, und sollte einer von uns etwas zustoßen, dann wird die andere sich um die Kinder kümmern.


    So weit, so gut. Aber verdammt! Times are changing. Menschen kommen und gehen. Resi konnte unmöglich darauf vertraut haben, daß Marlen sich an ihre damaligen Sentimentalitäten erinnerte.


    Doch sie hatte! Im Testament stand es schwarz auf weiß: »… Im Falle meines Todes bestimme ich Frau Marlen Sommer zum Vormund meines Kindes, sofern sie bereit ist, diese Verantwortung zu übernehmen …«


    »Wie konnte sie nur!« entfuhr es Marlen. »Ohne vorher mit mir zu sprechen!« Nervös schlang sie ihre Haare zu einem Dutt auf dem Oberkopf zusammen, doch mangels Spange rieselten sie sofort wieder herunter, als sie sie losließ.


    »Vergessen Sie nicht, daß Sie sich seit dem Studium nicht mehr gesehen haben. Sie wußte nicht, wo Sie sich aufhielten. Und mit Baby und Beruf fehlte ihr einfach die Zeit, nach Ihnen zu suchen. Immerhin habe ich auch eine Woche gebraucht, um Sie zu finden. Aber Frau Kunert hat diesen Brief für Sie bei mir hinterlegt. An Ihrer Stelle würde ich ihn erst lesen, bevor ich mich entscheide.« Rechtsanwalt Bode reichte ihr einen hellblauen Umschlag. Marlen blinzelte nervös. Dieser Umschlag stammte von Resi, da gab es gar keine Zweifel. Sie erkannte ihn sofort. Während ihrer gemeinsamen Bonner Zeit hatte Resi einen kompletten Satz Briefpapier mit Umschlägen von einer alten und vermutlich ebenfalls längst verstorbenen Tante geschenkt bekommen. Und ihn gewissenhaft benutzt. Was ihr bei ihr einen leicht verstaubten und verschrobenen Anstrich verlieh, denn wer außer ihr schrieb im Zeitalter des Telefons noch Briefe? Und dazu noch auf hellblauem Papier?


    Gerührt drehte Marlen den Umschlag in den Händen. »Typisch Resi!«, lächelte sie. Abrupt erhob sie sich. »Wenn’s Ihnen recht ist, möchte ich den Brief zunächst alleine lesen«, sagte sie. »Oder wissen Sie bereits, was drin steht?« Im Augenblick traute sie jedem alles zu.


    »Er ist versiegelt«, antwortete er mit undurchdringlicher Miene.


    »Mmmh.« Marlen stakste hinüber in die Küche. Ihre Finger zitterten, als sie den Umschlag öffnete.


    Liebe Marlen, las sie.


    Wie Du Dir sicherlich denken kannst, wünsche ich mir, daß du diesen Brief nie zu lesen brauchst. Und wahrscheinlich wirst du ihn auch niemals zu lesen bekommen, denn weshalb sollte ich in der Blüte meiner Jahre plötzlich das Zeitliche segnen? Du mußt nämlich wissen, daß ich nicht nur im vollen Besitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte bin – sagt man das so? – ich bin seit kurzem auch die glücklichste Frau der Welt! Bis auf die kleine Wochenbettdepression, die mich im Augenblick heimsucht. Wahrscheinlich schreibe ich deshalb diesen Brief.


    Wenn Du diese Zeilen wirklich jemals zu Gesicht bekommen solltest, wirst Du vermutlich bereits wissen, daß ich eine wunderbare, kleine Tochter bekommen habe, die bezauberndste Tochter der Welt. Sie ist kein Wunschkind, eher ein Mißgeschick. Der Vater ist nicht der Rede wert, ich habe ihn daher gar nicht erst beim Standesamt benannt. Zum Glück bin ich nicht auf mögliche Unterhaltszahlungen angewiesen. Ich habe einen Superjob bei einer großen Firma, den ich mir zeitlich einigermaßen frei einteilen kann und von dem ich Lisa Marlen und mich ernähren kann. Ja, du hast richtig gelesen. Ich habe meine Tochter mit zweitem Namen nach dir benannt. Ich habe immer deine Tatkraft und deine unbezwingbare Energie bewundert. Vielleicht ist Dein Name ein gutes Omen, dann brauche ich mir um Lisa Marlens Zukunft keine allzu großen Sorgen zu machen.


    Aber wahrscheinlich gehen Babykriegen und Sorgenmachen Hand in Hand. Kaum ist Lisa Marlen auf der Welt, habe ich jedenfalls schreckliche Angst. Angst um Lisa Marlen – um ihre Gesundheit. Es gibt so entsetzlich viele schreckliche Krankheiten, gegen die man als Mutter machtlos ist. Ganz zu schweigen von möglichen Unfällen. Und was mache ich, wenn sie eines Tages in die falschen Kreise gerät? Heute dealt man doch schon auf dem Schulhof.


    Aber ich habe auch Angst davor, daß mir selbst etwas passiert, bevor Lisa Marlen alt genug ist, um für sich selbst zu sorgen. Du weißt, meine Eltern sind vor Jahren gestorben, und die einzige Tante, die ich hatte, Großtante Maria, die mit dem hellblauen Briefpapier, starb im letzten Herbst. Gut, es gibt Freunde, auch Bekannte. Ich habe lange darüber nachgedacht und es mir wirklich nicht leicht gemacht: Aber von allen bist Du die einzige, der ich ruhigen Gewissens mein Kind anvertrauen würde. Auf Dich habe ich immer die größten Stücke gehalten. Du bist zielbewußt, Du bist energisch und so ungeheuer selbstbewußt, daß auf Dauer niemand gegen Dich ankommt. Ich habe mich insgeheim immer köstlich darüber amüsiert, wenn Du krampfhaft versuchtest, vor den anderen ›Konkurrenten‹, wie Du uns alle nanntest, Deine sentimentale Ader zu verbergen. Erinnerst Du Dich noch an die scheußliche Glaskugel, die wir auf dem Trödel entdeckten? Das Glas war zur Hälfte blind, und es war kaum noch Flüssigkeit in der Kugel. Doch Du hattest Dich rettungslos in diesen kitschigen Babyengel mit goldenen Flügeln verliebt, der vor seinem Sternenhimmel ziemlich trostlos dahintrieb. Niemand außer Dir interessierte sich dafür. Der Händler schenkte ihn Dir sogar, um ihn endlich loszuwerden. Du trugst ihn nach Hause wie eine Kostbarkeit. Irgendwie hast Du es geschafft, die Kugel zu öffnen und neue Flüssigkeit hineinzufüllen, jedenfalls am Schluß schwamm der Engel wieder selig im Schneegestöber. – Ich weiß nicht warum, aber immer, wenn ich an Dich denke, fällt mir genau dieses Erlebnis ein.


    Verflixte Wochenbettdepri, jetzt fange ich glatt an zu heulen. Mach Dir nichts draus. Denk lieber an die Unmengen Erdbeersekt, die wir zusammen vernichtet haben. Und die Kopfschmerzen am Tag danach. Was würden wir trinken, wenn wir uns endlich nach langer Zeit einmal wiedersähen? Sicherlich Prosecco, oder?


    Kaum zu glauben, daß wir uns jemals aus den Augen verlieren konnten! Ich weiß nicht einmal, wo Du im Augenblick steckst. Wo bist Du, was machst Du? Hast Du den Job Deines Lebens gefunden? Sobald ich mein neues Leben mit Lisa Marlen in den Griff bekommen habe, werde ich mich auf die Suche nach Dir begeben. Dann werden wir zu zweit diesen Brief lesen und uns wahrscheinlich köstlich darüber amüsieren, während Lisa Marlen friedlich in ihrer Wiege neben uns schläft. Hoffentlich!


    Marlen, ich weiß, was ich Dir mit meiner Bitte, Dich nach meinem Tod um Lisa Marlen zu kümmern, zumute. Deshalb fühle Dich nicht verpflichtet. Überlege Dir genau, ob Du bereit bist, die Verantwortung für sie zu übernehmen. Auch ich selbst habe viel Zeit gebraucht, um mich mit diesem Mißgeschick abzufinden.


    Kaum vorstellbar, aber wenn ich sie jetzt vor mir liegen sehe, schwappt mein Herz regelrecht über vor Glück. Irgendwie banal, nicht wahr?


    Ich werde diesen Brief zusammen mit meinem Testament, das bereits fix und fertig in meiner Handtasche steckt, einem Düsseldorfer Anwalt und Notar übergeben, den ich vor kurzem in der Firma kennengelernt habe. Er macht einen soliden Eindruck auf mich und scheint auch sonst ein netter Kerl zu sein. Im Ernstfall wird er sich später um alles kümmern.


    Liebste Marlen, ich wünsche mir wirklich von ganzem Herzen, daß Du diese Zeilen nie in Händen halten wirst. Aber es wäre mir tausendmal wohler, wenn ich wüßte, daß Du Dich nach meinem Tod um Lisa Marlen kümmern würdest. Sie hat außer mir doch niemanden.


    Auf unsere Freundschaft und hoffentlich bis bald!


    Deine Resi


     


    Die letzten Sätze waren nur schwer leserlich. Marlen wischte mit der Hand darüber und stellte fest, daß die Tinte verschmierte. Ihre eigenen Tränen waren aufs Papier getropft. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und preßte die Fäuste gegen die Augen.


    Meine Güte, Resi, ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft du mich mit deiner Sentimentalität schon genervt hast. Aber diesmal übertriffst du wirklich alles. Zugegeben, wir hatten eine schöne Zeit zusammen, damals in Bonn, während des Studiums. Mehr aber auch nicht. Wenn uns wirklich eine so tiefe Freundschaft verbunden hätte, wie du es zu glauben scheinst, hätten wir uns niemals aus den Augen verloren. Oder?


    Mit einem Tempotuch tupfte Marlen sich die Augen trocken. Dann erhob sie sich und ging entschlossen hinüber in ihr Zimmer, wo Rechtsanwalt Bode geduldig auf sie wartete. Diskret übersah er ihre verweinten Augen.


    »Was passiert mit Lisa … Marlen«, – der zweite Name wollte ihr kaum über die Lippen kommen – »Wenn ich die Vormundschaft ablehne?« erkundigte sie sich betont sachlich.


    »Im Augenblick steht das Baby unter der Amtsvormundschaft des Jugendamtes. Das Vormundschaftsgericht muß entscheiden, ob Sie bereit und auch geeignet sind, die Vormundschaft zu übernehmen. Es wird das Jugendamt bitten, dies zu überprüfen. In jedem Fall muß sie vom Gericht ausdrücklich festgestellt werden. Für den Fall, daß Sie die Vormundschaft ablehnen, bleibt die Amtsvormundschaft bestehen und das Jugendamt wird sich schnellstmöglich um geeignete Pflegeeltern oder besser noch, um Adoptiveltern, bemühen. Je eher, desto besser. Allein im Interesse des Kindes. Die ersten Lebensmonate sind für die Entwicklung eines Kindes bekanntlich entscheidend.«


    Immer dieses Amtsdeutsch. Dennoch hatte Marlen verstanden. Ratlos seufzte sie auf. Ihr Blick fiel auf das fremde Wesen in der Tasche. Nie würde es ihr gelingen, das Baby in ihren Alltag einzubauen. Wer sollte sich tagsüber um das Kind kümmern? Babies mußten essen, trinken und wer weiß was noch. Es konnte einfach nicht klappen.


    »Wie kommt es eigentlich, daß Sie mit dem Baby bei mir aufkreuzen? Sie sagten doch selbst, daß zur Zeit das Jugendamt für Lisa Marlen zuständig ist!« fiel es ihr plötzlich auf.


    »Zugegebenermaßen habe ich meine Beziehungen ein wenig spielen lassen«, gestand Bode in einem Anflug von Verlegenheit. »Und außerdem … Frau Kunert hat mich als Gegenvormund für Lisa Marlen eingesetzt.«


    »Als Gegen … was?«


    »Als sogenannten Gegenvormund«, wiederholte er geduldig. »Ich bin quasi für alles Finanzielle verantwortlich. Während Sie für die emotionale Betreuung des Kindes zuständig sind.«


    Marlen warf ihm einen scharfen Blick zu. Schwang in seinen Worten etwa Ironie mit?


    »Was würden Sie an meiner Stelle tun?« platzte sie plötzlich heraus. »Ich weiß nicht, ob Sie verheiratet sind, ich aber bin allein und zwar bewußt. Gestern erst hat man mir die Chance meines Lebens geboten. Es fehlt nicht mehr viel, und ich bin in ein paar Monaten stellvertretende Chefredakteurin von pleasure. Und von dort aus ist es nur ein Katzensprung bis ganz an die Spitze! Dann wäre ich am Ziel aller meiner Wünsche. Was soll ich in einer solchen Situation mit einem Baby? Sie können mich doch sicherlich verstehen!? Was soll ich tun?«


    Rechtsanwalt Bode betrachtete sie ernst. »Ich weiß nicht, was für Sie das Richtige wäre. Das müssen Sie mit sich alleine ausmachen.« Er zögerte kurz. »Aber ich weiß, was ich tun werde, wenn Sie die Vormundschaft ablehnen. Dann werde ich das Vormundschaftsgericht bitten, mir die alleinige Vormundschaft zu übertragen.«


    Marlen riß verblüfft die Augen auf. »Aber vorhin haben Sie doch gesagt, daß Pflegeeltern …«


    »Ich habe Ihnen die theoretischen Möglichkeiten genannt. Aber wenn Frau Kunert mich als Gegenvormund ihres Kindes akzeptiert hat – weshalb sollte es nicht in ihrem Interesse sein, wenn ich die volle Vormundschaft für Lisa Marlen übernehme?«


    »Aber Ihr Beruf, Ihre Kanzlei…?«


    »Dann muß ich eben beruflich ein wenig zurücktreten. Vielleicht könnte ich mir einen Teilhaber nehmen, mal sehen. Das wird sich regeln lassen.« Rechtsanwalt Bode lächelte leise. Er sprach ruhig und bedacht, als habe er sich alles schon reiflich überlegt.


    »So etwas tut man doch nicht für ein wildfremdes Kind!« brach es aus Marlen heraus. »Sie haben Resi näher gekannt, nicht wahr? Haben Sie mit ihr geschlafen?«


    »Ich wüßte nicht, was Sie das anginge. Aber wenn es Sie beruhigt – ich habe Frau Kunert sehr gemocht«, entgegnete er kühl. »Und Kinder mag ich auch«, fügte er ein wenig wärmer hinzu.


    Marlen fühlte, daß sie zu weit gegangen war, doch sie entschuldigte sich nicht. Aufgewühlt wanderte sie durchs Zimmer. Von der Straße wehte frischer Wind ins Zimmer. Dankbar stellte sie sich ans Fenster. Sollte der Wind ihre verworrenen Gedanken ordnen.


    Wahrscheinlich wäre es ein leichtes, die Vormundschaft einfach abzulehnen. Wer sollte sie dafür richten? Jeder würde Verständnis dafür haben, wenn sie nicht von einer Minute zur anderen ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellen konnte, um ein Baby zu erben. Allein der bloße Gedanke war absolut verrückt. Andererseits konnte Marlen sich nicht entsinnen, daß ihr ein Mensch jemals zuvor so viel Vertrauen entgegengebracht hatte wie nun Resi. Irgendwie schmeichelte es Marlen auch, daß ihre Studienfreundin ihr zugetraut hatte, für ihr eigenes Kind zu sorgen. Und dann dieser Brief! Wie sollte sie sich ihrer Verantwortung entziehen, ohne vor sich und anderen das Gesicht zu verlieren? Zumal selbst dieser Bode angeblich bereit war, Lisa Marlen bei sich aufzunehmen. Angeblich. Wer weiß, ob er, wenn es erst einmal ernst wurde, seinen schönen Worten tatsächlich Taten folgen ließ.


    »Ist es möglich, das Kind erst einmal auf Probe zu nehmen?« tastete sie sich zaghaft vor.


    »Ein Auto können Sie auch nicht auf Probe kaufen«, entgegenete Bode sarkastisch.


    »Aber ich kann es wieder verkaufen«, entgegnete sie schlagfertig. Doch ein Blick in sein Gesicht genügte, und sie winkte ab. »Schon gut, der Vergleich hinkt, aber ich habe ihn auch nicht als erste gebraucht.«


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Die Situation überfordert Sie, das ist mir klar …«


    Marlen schnaubte ärgerlich.


    »Was halten Sie davon, wenn wir ein kleines Experiment wagen? Das Jugendamt hat mir erlaubt, mich in meiner Eigenschaft als Gegenvormund um Lisa Marlen zu kümmern, solange die endgültige Vormundschaft noch nicht geklärt ist. Zumal ich bereits signalisiert habe, daß ich im Ernstfall bereit bin, ganz für das Kind zu sorgen …«


    »War das nicht ein bißchen voreilig?« bemerkte Marlen spitz.


    »Glauben Sie?«


    Marlen errötete bis zu den Haarwurzeln.


    Bode verzog keine Miene. »Es wird Ihnen leichter fallen, sich zu entscheiden, wenn Sie wissen, welche Belastungen, aber auch wieviel Freude mit einem Baby verbunden sein können. Wenn Sie es sich zutrauen, bin ich bereit, Ihnen Lisa Marlen über das Wochenende anzuvertrauen. Aber es muß unter uns bleiben, sonst gibt es Ärger mit dem Jugendamt. Was meinen Sie zu meinem Vorschlag?«


    Das Baby bewegte sich in seinem Bettchen. Es schwitzte. Eine lange schwarze Haarsträhne klebte ihm quer über dem Gesicht, und Marlen strich sie vorsichtig beiseite. Sie fühlte die warme, weiche Babyhaut und nahm den typischen Babygeruch nach Creme und Puder tief in sich auf. Sie dachte an Resis Brief und daran, daß sie ihr einen, wenn auch halbherzigen, Versuch schuldig war.


    »Okay. Probieren wir es«, sagte sie laut. Dann wird es sich schnell zeigen, daß wir nicht füreinander geschaffen sind, ergänzte sie insgeheim.


    Rechtanwalt Bode schien nur auf sein Stichwort gewartet zu haben. »Okay, dann muß ich mich beeilen. Sie wird bald aufwachen und Hunger haben. Ich fahre nach Hause und packe ihr ein paar Kleinigkeiten zum Anziehen, frische Windeln und Milchnahrung ein. Bin gleich wieder zurück!« Mit einem besorgten Blick vergewisserte er sich, daß Lisa Marlen ruhig schlief. Dann eilte er hinaus.


    Die Wohnungstür schnappte leise ins Schloß. Marlen blieb mit dem Baby allein zurück.

  


  
    Kapitel 6


    Keine zehn Minuten später kehrten Hella und Barbara heim, fröhlich schwatzend, auf den Armen zahlreiche Pappschachteln balancierend. Im Nu breitete sich der Wohlgeruch nach Pizza, Pasta und viel Knoblauch aus.


    »Da staunst du, was?« rief Barbara. »Heute Abend holen wir deine geplatzte Feier nach. Vielleicht erfahren wir dann endlich auch den Grund, bis jetzt hast du dich ja in Schweigen gehüllt. Aber spätestens der Prosecco wird dir schon die Zunge lockern. Tara!« Aus ihrer überdimensionalen Umhängetasche zauberte Barbara zwei Flaschen.


    Das Wort Prosecco versetzte Marlen einen leichten Stich. Resis Brief kam ihr in den Sinn: »… Was werden wir wohl trinken, wenn wir uns endlich wiedersehen?« Unwillkürlich straffte sie sich. Für Sentimentalitäten war nun wirklich nicht die Zeit. Hella klapperte mit dem Geschirr – und im Zimmer nebenan träumte ein Baby, das sie den beiden anderen Mitbewohnerinnen der Wohnung erst noch beichten mußte. Doch wie fing man so etwas am geschicktesten an? Marlen ließ sich erst einmal auf ihren Stammplatz am Tisch fallen.


    »Worauf wartest du noch, Marlen? Hilf mal mit, die Schachteln zu öffnen. Deine Lieblingspizza ist auch dabei. Wir laden dich ein, quasi als Entschädigung für gestern. Mmmmh, schmeckt köstlich!« Hella leckte sich die Finger ab, über die würzige Knoblauchsoße getropft war. Ihr Blick blieb an Marlen hängen, die alles andere als begeistert wirkte.


    »Bist du immer noch sauer auf uns?« fragte sie überrascht.


    Oder hatte Marlen sich etwa in den Nudisten verliebt?


    Dann war es allerhöchste Zeit, ihr die Augen zu öffnen. Was dieser Jens sich heute geleistet hatte, war wirklich ein starkes Stück.


    Doch während sie noch die richtigen Worte suchte, erfüllte plötzlich ein ungewohntes Geräusch die Wohnung.


    »Seit wann haben wir eine Katze?« entfuhr es ihr.


    Marlen schüttelte sich. »Weder Hunde noch Katzen«, bemerkte sie tonlos. Sie wagte kaum zu atmen. So also hörte es sich an, wenn in ihrer Wohnung ein Baby weinte. Ein Geräusch, ähnlich unpassend wie ein unkontrollierter Weinkrampf während der Redaktionskonferenz. Ein Geräusch, das unbedingt sofort abgestellt werden mußte. Ihr lief es siedenheiß den Rücken hoch, als ihr bewußt wurde, daß sie für das Kind verantwortlich war. Hätte sie sich doch bloß nicht auf das Experiment eingelassen!


    Das Babygeschrei hielt unvermindert an.


    Hella sprang auf. »Das kommt doch aus deinem Zimmer!« Energisch marschierte sie hinaus. Um kurz darauf überrascht aufzuquietschen. »Ein Baby!«


    Lisa Marlen schrie, was ihre kleinen Lungen hergaben. Der hohe, schrille Ton sägte an den Nerven. Es wurde höchste Zeit zu handeln.


    »Alles ist gut, mein Kleines, deine Mami kommt bestimmt gleich wieder.« Barbara tauchte aus den Tiefen der Wohnung auf und erbarmte sich. Mit geübtem Griff hob sie Lisa Marlen aus ihrer Tragetasche. »Die Windel trieft vor Nässe. Wo sind die Pampers?«


    Wo blieb der Rechtsanwalt?


    Hilflos hob Marlen die Matratze der Tragetasche hoch. Möglicherweise gab es ja ein geheimes Ersatzteillager?


    »Fehlanzeige! Aber der Rechtsanwalt kommt bestimmt jeden Augenblick mit dem Zubehör vorbei. Am besten warten wir die paar Minuten.«


    »Wir haben keine Zeit, um zu warten. Das arme Kind muß aus den Windeln. Was ein Rechtsanwalt allerdings damit zu tun haben soll, ist mir absolut schleierhaft. Wir brauchen ein Handtuch oder… besser noch… ein Baumwolltuch … das ist es!« Barbara hatte Marlens Lieblingshalstuch entdeckt, ein übergroßes Baumwolltuch in provenzalischem Blau, das Marlen irgendwann achtlos über die Lehne eines Stuhles geworfen und dort vergessen hatte.


    Entsetzt sprang Marlen hinzu, um es ihr zu entwinden, doch mit einer schnellen Körperdrehung vereitelte Barbara es.


    »Kinder bedeuten Opfer, sind das nicht deine Worte?« spottete Hella. Sie konnte ihre Augen kaum von diesem schreienden Winzling auf Barbaras Arm abwenden. Der kleine Kopf war mittlerweile tiefrot angelaufen, das Baby ruderte heftig mit den Armchen. Alarm!


    »Nimm dem Kind endlich die Windeln ab!« sagte sie heftig.


    Ohne viel Federlesens legte Barbara das Baby auf Marlens kostbarem, weißen Designersofa ab. Mit fachkundigem Griff knöpfte sie ihm den Baumwollstrampler auf und streifte ihn ab.


    »Neue Wäsche brauchen wir auch, das Kind ist durch und durch naß«, stellte sie fest. Sie warf Marlen einen auffordernden Blick zu, doch die zuckte nur hilflos mit den Schultern.


    »Der Rechtsanwalt…«, murmelte sie.


    »Später, Liebling!« Über soviel Hilflosigkeit konnte Barbara nur die Augen verdrehen. »Such schon mal ein T-Shirt heraus, das wir dem Kind anziehen können, damit es sich nicht erkältet«, ordnete sie an. Im Gegensatz zu Marlen und Hella schien ihr die plötzliche Konfrontation mit einem Baby nichts auszumachen. Ruhig entfernte sie die Windel, jeder Handgriff saß.


    »Ein Mädchen! Wie niedlich!« Hella war begeistert.


    »Einen lauwarmen Waschlappen, bitte!« kommandierte Barbara.


    »Lauwarm naß oder lauwarm trocken?« fragte Hella zurück. Währenddessen durchwühlte Marlen ihren Kleiderschrank nach einem babytauglichen T-Shirt.


    Barbara stöhnte laut auf. Doch sie zwang sich zur Ruhe.


    »Lauwarm naß. Bitte,« sagte sie betont sanft.


    Hella eilte nach nebenan ins Bad, um gleich darauf mit Marlens Waschlappen zurückzukehren. Lauwarm und wie gewünscht angefeuchtet.


    »Der Waschlappen hat 25 Mark gekostet, du wirst doch wohl nicht dem Kind den Po damit abwischen?« sprang Marlen alarmiert hinzu.


    »Ich nicht, aber du!« entgegnete Barbara streng und drückte ihr den Lappen in die Hand.


    »Ich???« Marlen zuckte ensetzt zurück.


    »Du stellst dich an wie die Jungfrau vor dem ersten Mal«, raunzte Barbara. »Mach endlich, wie lange soll ich dem armen Kind denn noch die Füße in die Höhe halten?«


    Marlen faßte sich ein Herz. Barbara hatte gar nicht so unrecht, in gewisser Weise verlor sie tatsächlich ihre Unschuld. Kinder und sie – zwei Welten prallten aufeinander. In ihrer Unsicherheit rutschte sie ab und hinterließ einen braunen Streifen auf der Designercouch. Auf dem ehemals weißen Ledersofa! Wahrscheinlich würde sie den niemals wieder herausbekommen.


    Womit hatte sie das verdient?


    »Nun sei doch nicht so zaghaft. Das Kind ist doch nicht zerbrechlich!« Ungeduldig schob Barbara Marlen beiseite. Während sie mit der linken Hand die Beine an den Fußgelenken in die Höhe hob, drapierte sie mit der rechten Marlens Lieblingshalstuch wie ein Dreieck unter den kleinen Po. Sie zog die Spitze zwischen den Beinen durch, kreuzte die beiden Seiten miteinander und schlang das Tuch so um den Körper, daß sie die beiden Enden auf dem Bauch miteinander verknoten konnte. Fertig.


    Marlen wagte sich nicht auszumalen, mit welchen natürlichen Körperausscheidungen ihr Tuch in Kürze in Berührung kommen würde. Innerlich leise weinend nahm sie Abschied.


    »Und nun das T-Shirt!«


    Marlen reichte es ihr.


    Barbara nahm es. Bei seinem Anblick schürzte sie die Lippen. »Hast du das gesehen, Hella?« Sie wedelte Hella mit Marlens gutem Stück vor der Nase herum. Hella, sonst eher ernsthaft veranlagt, begann haltlos zu kichern.


    »Du wolltest doch ein Baumwoll-T-Shirt. Es hat einen Brandfleck, dann ist es wenigstens nicht ganz so tragisch, wenn Lisa Marlen es schmutzig macht!« verteidigte Marlen sich.


    Mit stoischem Gesichtsausdruck zog Barbara der Kleinen das T-Shirt über den Kopf. Es war im wahrsten Sinne des Wortes Spitze. Schwarze Spitze genaugenommen. Auf dem kleinen Babykörper wirkte es jedoch irgendwie unpassend. Zumal es natürlich viel zu groß war.


    Hella hielt sich die Seiten, die ihr vom vielen Kichern bereits weh taten. Sie schwankte aus dem Zimmer, um kurz darauf zurückzukehren. In der Hand hielt sie lilafarbenes Geschenkband. Sie drückte Marlen die Rolle in die Hand und fädelte das freie Ende durch die Spitzenlöcher, so daß sie zum Schluß das T-shirt wie mit einem Gummifaden zusammenraffen konnte. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.


    »Es sieht wie ein Schmetterlingskokon aus!« Selbst das Baby war beeindruckt. Für den Bruchteil eines Augenblicks hielt es in seinem Geschrei inne. Doch leider nicht länger. Dann stimmte es aufs neue an.


    Barbara hob Lisa Marlen hoch in die Lüfte und strahlte sie an. »Ich weiß, mein Schatz, Du hast Hunger. Gleich gibt es was zu futtern. Aber erst muß die Tante sich die Hände waschen. Tante Marlen nimmt dich auf den Arm.«


    »Geht nicht, muß erst den Waschlappen auswaschen.« Marlen eilte ins Bad.


    »Hella, dann bist du dran!« Und schwups landete Lisa Marlen in Hellas Armen. Doch Lisa Marlens Protestgebrüll verstummte nicht.


    Ungerührt folgte Barbara Marlen ins Bad. »Du mußt sie schuckeln, ein wenig hin- und herhüpfen«, riet sie Hella im Vorbeigehen.


    Hella schuckelte, was das Zeug hielt, doch ohne Erfolg. Die Stimmlage des kleinen Mädchens schraubte sich höher und höher. Wenn in der Wohnung sämtliche Gläser zersprungen wären – niemanden hätte es verwundert.


    »Ich hoffe, du hast wenigstens Milchpulver für das Kind. Oder wird es am Ende noch gestillt?« fragte Barbara.


    Wieder einmal konnte Marlen nur mit den Achseln zucken. Doch dann besann sie sich. »Seine Mutter ist tot«, erklärte sie schlicht. »Stillen entfällt also. Alles weitere wird der Anwalt erklären. Wo er bloß steckt?«


    »Marlen, ich glaube, es wird Zeit, daß du uns mal was erklärst…«


    In diesem Moment schellte es. Erleichtert sprang Marlen zur Tür.


    »Lisas Weinen ist ja bis auf die Straße hinaus zu hören!« schimpfte Rechtsanwalt Bode vorwurfsvoll, ohne sich um Barbara und Hella zu kümmern, die ihn erstaunt anstarrten. Er zog aus der Jackentasche seines Tweedsakkos eine vorbereitete Babymilchflasche mit aufgesetztem Sauger. »Vermutlich dauert es zu lange, um die Milch noch warm zu machen. Dann muß es diesmal so gehen.«


    Mit der Autorität desjenigen, der für ein hungriges Baby die langersehnte Nahrungsrettung brachte, baute er sich vor Hella auf. Doch Hella vergewisserte sich erst mit einem fragenden Blick bei Marlen, ob sie diesem Unbekannten das Kind ausliefern durfte. Als sie nickte, legte sie es ihm vorsichtig in die Arme.


    »Ach du meine Güte, sie heißt Lisa Marlen und nicht Lili Marlen!« entfuhr es ihm. Eine steile Zornesfalte, die sofort wieder verschwand, erschien auf seinem Gesicht, als er die in schwarze Spitze gehüllte Lisa im Arm hielt.


    Er setzte sich auf einen der Küchenstühle und schlug ein Bein über das andere, um für Lisa eine natürliche Wiege zu schaffen. »Ihr Küchentisch wackelt!« stellte er fest, als er den Ellenbogen aufstützte. Marlen sprang herbei, um ein wenig zusammengefaltetes Papier unter eines der Tischbeine zu schieben. Peinlich berührt fiel ihr der gestrige Abend ein. Ihre Bauchtanz-Lambada mit Jens lag keine 24 Stunden zurück. Und nun eine Kehrtwende um 180 Grad. Statt heißem Sex mit Jens ein Baby mit Rechtsanwalt Bode. Oder besser formuliert: Von Rechtsanwalt Bode. Auch mißverständlich. Aber wie auch immer – in jedem Fall eine ganz unmögliche Wendung! Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken.


    »Darf ich vorstellen?« rettete sie sich in Höflichkeiten. »Rechtsanwalt Bode. Meine Freundinnen und Mitbewohnerinnen Hella Mertens und Barbara Koch.«


    Während Bode das Baby fütterte, erklärte Marlen mit knappen Worten die Situation.


    »Du siehst ein, daß du als Mutter völlig überfordert bist, nicht wahr!?« sagte Barbara streng, nachdem Marlen geendet hatte. Es war eine Feststellung, keine Frage. »Zumindest fehlt dir eine ganze Menge Übung. Ein Wochenende wird dafür wohl kaum reichen.«


    »Kein Thema«, winkte Marlen bestätigend ab. Doch ein winziger Stachel blieb haften. Welche Frau ließ sich schon gerne als mütterliche Fehlbesetzung hinstellen? Und dann noch in einer Weise, die keinen Widerspruch duldete. Und überhaupt – woher nahm Barbara, der Paradiesvogel unter den drei Freundinnen, eigentlich ihre mütterliche Autorität?


    »Sprich mich bloß nicht darauf an!« wehrte Barbara ab. »An diesem Päckchen trage ich, seitdem ich dreizehn Jahre alt war. Damals heiratete meine Mutter nach ihrer Scheidung zum zweiten Mal. Und bekam prompt Nachwuchs. Noch zwei Mädchen. Und einen Babysitter dazu, nämlich mich. Ich wäre allerdings auch lieber mit meinen Freundinnen zum Schwimmen oder später in die Disco gegangen, statt immer nur Kinderwagen zu schieben und Windeln zu wechseln. Oder im Sandkasten Kuchen zu backen oder… na ja, lassen wir das. Meine Mutter war eben fest davon überzeugt, daß mir das Haushalten und Kinderpflegen im Blut liegt. Als ich nach der Hauswirtschaftsprüfung den ganzen Krempel hinschmiß, um Sozialwissenschaften zu studieren, fiel sie prompt in Ohnmacht!« Barbara lachte bitter auf.


    »Das ist nicht dein Ernst?!« rief Marlen.


    »Mein völliger Ernst. Sie war so geschockt, daß sie sich erst einmal hinlegen mußte. Mit Riechfläschchen und allem, eben richtig klassisch!« Barbara lachte nun wieder ihr fröhlich-schallendes Barbara-Lachen.


    »Bevor Sie sich weitere Familiengeschichten erzählen – Lisa Marlen ist eingeschlafen. Wir müssen sie hinlegen. Marlen zeigen Sie mir bitte den Weg?« Bode erhob sich vorsichtig. Lisa Marlen hatte ihren kleinen Kopf seitlich auf seine Schultern gelegt und schlief nun mit geöffnetem Mund. Ein schmaler Milchrest sickerte auf Bodes Tweedsakko. Vorsichtig wischte Barbara ihn mit der Hand fort.


    »Sie ist ja wirklich allerliebst!« staunte Hella.


    »Mmmmh!« brummte Marlen. Sie hatte Bodes Wink verstanden. Er wollte ein paar Worte mit ihr allein sprechen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, daß die etwas konfuse Situation bei seinem Eintreffen ihn nicht unbedingt begeistert hatte.


    »Frau Sommer, wenn Sie nach diesem kleinen Vorgeschmack lieber sofort auf die Vormundschaft verzichten möchten, dann habe ich dafür volles Verständnis. Schon im Interesse von Lisa Marlen.« Rechtsanwalt Bode baute ihr eine Brücke. Doch Marlen zögerte, sie zu betreten.


    Dabei war es wirklich zu verlockend. Wenn sie jetzt die richtigen Worte fand, war sie in wenigen Minuten für alle Zeiten wieder frei und ungebunden. Doch sie kannte sich. Sie wußte genau, sobald die Wohnungstür hinter dem Rechtsanwalt und Lisa Marlen ins Schloß gefallen wäre, würde sich ihr Gewissen melden. Und zwar ein verdammt schlechtes. Denn dummerweise gehörten neben Ehrgeiz auch noch Pflichtbewußtsein und Verantwortungsgefühl zu ihren hevorstechendsten Eigenschaften. Nicht umsonst hielt sie sich ihre lieben Mitmenschen lieber auf Distanz. Denn erfahrungsgemäß waren Menschen, die sich nicht scheuten, Verantwortung zu übernehmen, die bevorzugte Zielgruppe von Menschen, die Verantwortung mieden wie die Pest.


    Resi hatte zwar mit Sicherheit nicht dazu gehört, dennoch hatte sie mit untrüglichem Instinkt ihre schwache Seite erkannt. Marlen war Resi zumindest einen Versuch schuldig. Zumindest für ein Wochenende lang.


    »Es bleibt dabei. Bis Montag kümmere ich mich um Lisa Marlen. Dann sehen wir weiter«, sagte sie und blickte Rechtsanwalt Bode fest in die Augen.


    »Okay. Dann erkläre ich Ihnen am besten, wie Sie die Milch vorbereiten und die Windeln umlegen müssen.« Doch ganz wohl schien auch Bode nicht in seiner Haut zu sein. Aber als er Lisa Marlen vorhin in diesem Frauenhaushalt zurückgelassen hatte, konnte er ja auch nicht ahnen, daß er sie wenig später im Spitzenhemd und wie ein Geschenkpäckchen verschnürt wiederfinden würde.


    Times are changing. Wie wahr! Heutzutage war selbst auf die Urinstinkte einer Frau und Mutter kein Verlaß mehr.

  


  
    Kapitel 7


    Nein, sie hatte nicht geträumt. Neben ihr auf dem Kopfkissen maunzte es zart. Doch eine Katze oder tatsächlich ihr ›Wochenendkind‹, wie die drei es bereits getauft hatten?


    Vorsichtig öffnete Marlen die Augen. Und sah sich beobachtet, denn Lisa Marlen hatte ihre riesigen blauen Kulleraugen fest auf ihre erwachsene Namensschwester geheftet. Leise brabbelte sie vor sich hin.


    »Du bist wohl eine kleine Frühaufsteherin?« Zaghaft streichelte Marlen ihr über das flaumige Haar. Es fühlte sich an wie die Oberfläche einer nagelneuen Puderquaste.


    Lisa Marlen verzog ihr Gesicht zu einem zahnlosen Lächeln. Es hätte selbst Eisberge zum Schmelzen gebracht. Marlen besaß nicht die geringste Chance zu widerstehen. Wohlige Wärme durchflutete ihr Herz.


    Aber nicht bloß ihr Herz. Auch ihr Nachthemd. Hätte sie doch heute in den frühen Morgenstunden dem schreienden Bündel Mensch nicht nur die Flasche gereicht, sondern ihm auch die Windeln gewechselt. Wenn sie nicht so verflixt müde gewesen wäre. Dann dümpelten sie jetzt nicht beide in einer feucht-warmen Pfütze in Marlens Bett dahin.


    Ihr erster Impuls war: Rettet die superteure Roßhaarmatratze. Sie kämpfte dagegen an, abrupt aufzuspringen, um die nasse Wäsche abzuziehen und die Matratze zum Lüften auf den Balkon zu stellen. Ein Blick auf das Baby genügte, um diese Anwandlung im Keim zu ersticken. Auch wenn es im Moment aussah, als könnte es kein Wässerchen trüben – von dem Wässerchen einmal abgesehen, das es bereits unter sich gelassen hatte –, jede überhastete Reaktion würde unweigerlich zur Folge haben, daß es zu schreien begann. Was es unbedingt zu vermeiden galt.


    Marlens zweiter Impuls war, nach Barbara zu rufen. Vielleicht wußte sie einen Zaubertrick, wie man gleichzeitig die Roßhaarmatratze rettete, ein Baby komplett aus- und ankleidete und selbstverständlich auch sich selbst sanierte. Aber wenn Barbara einmal schlief, ließ sie sich so schnell nicht wecken. Erst recht nicht an einem Samstagmorgen.


    Selbst war die Frau, gezwungenermaßen. Sicherheitshalber entschied sie sich daher für die Schmusetour.


    »Na, kleine Maus? Ist das der Dank dafür, daß du in meinem Bett schlafen darfst? Um ein Haar wären wir beide ertrunken. Am besten, ich lege uns gleich mal trocken. Bleib ganz ruhig, beweg dich nicht – und fang bloß nicht an zu weinen!« Das ganze mit viel Schmelz in der Stimme und in melodischem Singsang.


    Ein neuer Duft kitzelte ihre Nase, den sie an sich selbst vorher noch nie wahrgenommen hatte. Es roch nicht nach Poison, auch nicht nach Lavendel, sie stank schlicht nach Babypipi. Ein Königreich für eine Dusche. Doch Lisa Marlen allein und dazu noch feucht bis zu den Ohren in ihrem Bett zurücklassen? Unmöglich. Verzicht war angesagt.


    »Babys first«, murmelte sie, während sie mit spitzen Fingern die feucht-klebrig-glibberige Windel öffnete. Der durchtränkte Zellstoff schien nur noch an den Klebestreifen zusammenzuhalten. Angewidert ließ sie sie zu Boden fallen. Quatsch! machte es. Marlen streifte dem Baby das Hemdchen ab, tupfte es vorsichtig mit dem Zipfel ihrer Bettdecke trocken und wickelte es anschließend hinein. Verflixt, sie hatte vergessen, frische Wäsche zum Wickeln bereitzulegen.


    »Bleib schön liegen, nicht wegrollen«, befahl sie mit mahnend erhobenem Zeigefinger. Unter Lisa Marlens aufmerksamen Blicken suchte sie trockene Kleidung und eine frische Windel zusammen. »Hast ja recht, dies hätte ich auch schon vorher machen können. Aber daran merkst du eben, daß ich kein geborenes Muttertier bin. Du wärst wirklich schlecht beraten, wenn du bei mir bleiben würdest.« Marlen plauderte unverdrossen, während sie mit dem praktischen Teil der Übung kämpfte. Oberstes Ziel: Lisa Marlen bei Laune halten.


    »Weißt du was, ich nenne dich einfach nur Lisa. Das Marlen schlabbern wir. So ein Doppelname ist doch ziemlich umständlich. Deine Pflegeeltern können dich dann ja wieder bei deinem vollen Namen anreden. Oder Bode, für den Fall, daß er dich aufnimmt. Aber darauf solltest du lieber nicht spekulieren. Der hat das bestimmt nur gesagt, um mich weichzukochen. Nach dem Motto: Wenn er als Mann bereit ist, dich bei sich aufzunehmen, dann müßte ich als Frau das erst recht tun. Aber so einfach laufen die Dinge heutzutage eben nicht mehr. Oder was meinst du?«


    Lisa meinte: »Mmh brrrh!«


    Marlen lachte leise: »Wirklich interessant, von dieser Seite habe ich das Problem noch gar nicht betrachtet.«


    Es klopfte leise an die Tür. Barbara steckte den Kopf herein. »Seid ihr schon wach? Es ist erst sechs Uhr. Morgens.« Sie reckte sich gähnend. Ihr ohnehin kurzes Nachthemd rutschte dabei in extreme Höhen. »Wie geht’s unserem Schätzchen heute?«


    »Bestens. Sie hat mich mitten in der Nacht geweckt und heute Morgen bereits das Bett unter Wasser gesetzt. Hier, halt sie mal!« Marlen drückte ihr die frisch trockengelegte Lisa in die Arme und konnte nun endlich das Laken abziehen und die Matratze aus dem Bett wuchten.


    »Hast du sie zwischendurch denn nicht gewickelt?« Klar, daß diese Frage kommen mußte.


    Barbara kitzelte Lisa am Kinn, so daß sie vor Freude laut aufgluckste.


    »Dreimal darfst du raten!!« Verärgert zerrte Marlen die Matratze ein wenig heftiger in Richtung Balkon. Dabei stieß sie ein halbgefülltes Glas mit Wasser von seinem Platz auf dem Couchtisch. Klirrend zerschellte es auf dem Boden.


    »Vorsicht, tritt nicht rein!«


    Welch weiser Ratschlag! Der teure Teppich war nun also auch hin! Marlen preßte die Lippen zusammen. Am liebsten hätte sie Baby Baby sein gelassen und sich irgendwo in der Wohnung ein stilles, ruhiges Plätzchen gesucht. Immerhin war sie auch schon über dreißig, sie brauchte ihren Schönheitsschlaf. Was um alles in der Welt hatte sie verbrochen, daß das Schicksal ausgerechnet ihr ein Wochenendbaby bescherte? Statistisch gesehen mühten Millionen von Frauen sich ab, um endlich zu einem Baby zu gelangen. Und ihr fiel das Baby sprichwörtlich in den Schoß, auf den Schoß. Ach, verflixt! Aber ob sie wollte oder nicht – sie mußte jetzt da durch.


    »Guten Morgen, ihr drei! Habt ihr mal nach draußen geschaut? Heut wird’s bestimmt ein Supertag. Die Sonne brennt jetzt schon am Himmel!« Fix und fertig angezogen und gewaschen und nicht im geringsten morgenmuffelig lehnte Hella wie der junge Morgen selbst im Türrahmen. »Dudidudidudidu, wie geht’s denn unserem kleinen Liebling heute?« Willig wechselte Lisa auf den Arm von Hella. Sie war ein richtiger Wonneproppen.


    Marlen beobachtete die Szene voller Mißtrauen. Unglaublich, daß Hella, diese knallharte Bankerin, bei dem Anblick eines Babys in kindliches Gebrabbel verfiel. Dudidudidudidu! Was für ein Quatsch!


    »Was haltet ihr davon, wenn ich uns heute frische Croissants zum Frühstück besorge? Frisch aus dem Ofen, so schmecken sie am besten.«


    »Was ist denn in dich gefahren, Hella? Bist du krank?


    Samstags kommst du doch sonst nicht so früh aus den Federn«, brummte Marlen zunehmend übellaunig, ohne genau sagen zu können, weshalb.


    Hella ließ sich nicht irritieren. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt! Aber …« sie rümpfte die Nase. »Hier müffelt es nach Pipi. Marlen, bist du das etwa?«


    Marlen blitzte sie wütend an. Na und? Was machte es schon, daß sie es noch nicht geschafft hatte, zu duschen und sich umzuziehen? Dafür strahlte Lisa bereits in neuem Gewand, und die Roßhaarmatratze trocknete auf dem Balkon. Den Rest, nämlich die eigene Sanierung, würde sie auch noch schaffen.


    »Und mein kleiner Schatz begleitet mich zum Bäcker!« säuselte Hella in diesem Augenblick. In Marlen krampfte sich etwas zusammen.


    »Kommt nicht in Frage«, entschied sie. »Bode hat mir nur die Tragetasche dagelassen, keinen Kinderwagen.«


    »Dann nehme ich sie eben in der Tasche mit, bis zum Bäcker ist es ja nicht weit. Sie wird mir bestimmt nicht zu schwer werden.« Hella schien nicht die geringsten Probleme zu sehen.


    »Nein!« zerstörte Marlen ihre Träume. »Viel zu gefährlich. Du brauchst nur zu stolpern, und schon fliegt Lisa auf die Straße. Das Risiko möchte ich nicht eingehen. Immerhin muß ich sie übermorgen unversehrt bei Rechtsanwalt Bode abliefern.«


    »Sprach die Glucke und setzte sich aufs Ei!« Lachend drängte Barbara die enttäuschte Hella aus dem Zimmer. Natürlich nicht, ohne das Baby wieder zurück in seine Tragetasche gebettet zu haben.


    Prompt begann es zu schreien. »Wer von euch macht mal eine Flasche für Lisa?« rief Marlen laut Hella und Barbara hinterher.


    »Ich geh’ zum Bäcker!« Die Wohnungstür schnappte ins Schloß.


    »Und ich ins Bad!« Die Badezimmertür schnappte ebenfalls ins Schloß.


    »Aber ich wollte doch duschen!« rief Marlen.


    Barbara steckte noch einmal den Kopf aus dem Bad heraus. »Aber, aber. Eine Mutter kümmert sich erst um ihr Kind und dann um sich selbst. Das ist sozusagen Naturgesetz.« Grinsend verschwand Barbara wieder.


    »Ich bin aber keine Mutter«, protestierte Marlen halblaut. Doch blieb ihr eine andere Wahl? Von Lisas lautstarkem Gebrüll angetrieben, verschwand Marlen zähneknirschend in der Küche, um in Rekordgeschwindigkeit eine Milchmahlzeit anzumischen.


    Lisa dankte es ihr, indem sie nach dreiviertel der Flasche die Augen zuklappte. Als Marlen ihr vorsichtig den Sauger aus dem Mund zog, verklärte sich das kleine Gesicht zu einem glücklichen Lächeln. Und sofort stellte sich auch die wohlige Wärme um Marlens Herz wieder ein. Diesmal ohne unliebsame Begleiterscheinungen. Gerührt drückte sie Lisa ein wenig fester an sich.


    »Was haben wir eigentlich an den vielen Wochenenden vorher gemacht?«


    Hella schleckte genüßlich an ihrem Eis. Zu viert hockten sie auf einer Bank im Düsseldorfer Wildpark. Marlen, Lisa, Barbara und Hella. In dieser Reihenfolge. Kein Wölkchen trübte den Himmel, die Sonne knallte mit unverminderter Ausdauer herunter. Eine große Mullwindel hing als Sonnenschutz über der Tragetasche – natürlich Barbaras Idee. Lisa schwitzte in ihrem Bettchen, zum Glück wehte hier draußen im Wald ein leichter Wind.


    »Das kann ich dir ganz genau sagen, du bist in die Bank gefahren, um noch ein paar Stunden zu arbeiten. Barbara ist in ihr Ministerium gefahren, um noch ein paar Stunden zu arbeiten, und ich habe mich daheim an meinen Computer gesetzt, um noch ein paar Stunden zu arbeiten. Mit anderen Worten, wir waren glücklich und sind unseren Lieblingsbeschäftigungen nachgegangen.« Marlen blinzelte vergnügt in die Sonne. Es war ihr nicht leicht gefallen, sich über ihr Pflichtgefühl hinwegzusetzen und den Gedanken an die prallgefüllte Aktentasche, die neben dem Computer auf sie wartete, tief in sich zu vergraben. Doch wenn Hella, die Hardlinerin unter den Hardlinerinnen, wenn es um Ehrgeiz und Arbeitseifer ging, ganz wild auf einen gemeinsamen Waldspaziergang mit Lisa war und Barbara ihr sofort beisprang, blieb ihr als Ersatzmutter wohl kaum eine andere Wahl.


    Lisa schlief. Still beobachteten die Freundinnen die zahlreichen Besucher, die sich an diesem Nachmittag im Wildpark beim Rehefüttern vergnügten. Viele Pärchen, kaum Einzelpersonen, dafür um so mehr Familien. Lachen, aber auch Zoff, Leben.


    »Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, daß es in unserem Alter langsam Zeit wird, eine Familie zu gründen? So richtig, mit Mutter, Vater, Kind?« unterbrach Hella ihr Schweigen.


    »Muß der Vater unbedingt dabei sein? Ein Kind alleine würde es doch auch schon tun«, kicherte Barbara.


    Hella schnalzte unwillig mit der Zunge. »Mach keine Witze, mir ist es ausnahmsweise ernst. Seht euch doch bloß mal um. Die meisten Frauen in unserem Alter rennen mit Mann und Kindern durch den Wald. Singles wie wir bilden die absolute Ausnahme.«


    »Unsinn!« fiel Marlen ihr ins Wort. »Statistisch gesehen machen die Einzelhaushalte bereits ein Drittel an der Gesamtzahl aller Haushalte aus.« Sie mußte es wissen, sie hatte erst in der vergangenen Woche einen Artikel zu diesem Thema redigiert.


    Aufstöhnend griff Barbara sich an den Kopf. »Erspar uns bloß deinen Statistikkram. Die meisten Singles sind weiblich und über sechzig, das weißt du doch so gut wie ich. Sie sind verwitwet, geschieden oder alte Jungfern, die keinen mehr abgekriegt haben. Frauen wie uns, die sich bewußt dafür entscheiden, in ihrem Beruf Karriere zu machen, kannst du noch immer mit der Lupe suchen. Ich jedenfalls habe das Thema Familie für mich abgehakt. Mir langt es, daß ich meine zwei Geschwister aufgezogen habe. Mein Bedarf an Familie ist damit für alle Zeiten gedeckt. Eines Tages möchte ich vor meine Mutter treten und sagen: Siehst du, ich tauge sehr wohl noch zu etwas anderem als Kinderhüten und Kochen. Ich möchte Karriere machen, und irgendwie werde ich es auch schaffen. Ihr werdet schon sehen!«


    »Aber Kinder machen doch soviel Freude«, protestierte Hella ungewöhnlich sanft und ziemlich geistesabwesend. Sie schien Barbara überhaupt nicht zugehört zu haben. Ihre Hand wanderte hinter den Mullvorhang und begann, die Kleine zu streicheln.


    »Nicht wecken! Babys brauchen ihren Schlaf.« Marlen wachte mit Argusaugen über Lisa. »In einem Punkt hast du recht, Hella. In unserem Alter müssen wir uns entscheiden, die Uhr tickt. Und es ist eine verdammt harte Entscheidung. Denn ich muß zugeben – so ein Baby berührt Seiten in mir, von denen ich nicht gewußt habe, daß es sie überhaupt gibt.«


    Marlen schwieg nachdenklich. Um gleich darauf laut aufzulachen: »Was natürlich für mich nur bedeuten kann, um jedes Kind einen weiten Bogen zu schlagen. Sonst kann ich mir den Job der stellvertretenden Chefredakteurin sofort in die Haare schmieren!«


    »Sag bloß, du wirst stellvertretende Chefredakteurin!« staunte Barbara.


    »Seht ihr! Lisa belegt mich so mit Beschlag, daß ich euch die wirklich wichtige Entwicklung in meinem Leben noch nicht erzählen konnte. Ja, stellt euch vor. Bei pleasure wird demnächst die stellvertretende Leitung frei. Natürlich habe ich meinen Hut sofort in den Ring geworfen. Ist doch wohl klar, daß ich mir eine solche Chance nicht entgehen lasse.« Marlen strahlte selbstbewußt.


    »Dann ist Lisas Schicksal ja wohl besiegelt?« stellte Hella mit Grabesmiene fest.


    Marlens gute Laune schlug in offene Aggression um. »Du denkst doch auch, daß ich als Mutter die glatte Fehlbesetzung bin, gib es doch zu! Letztlich tu ich Lisa nur einen Gefallen, wenn ich auf die Vormundschaft verzichte!«


    »Und deine Freundschaft zu Resi zählt wohl überhaupt nicht für dich?« ereiferte Hella sich.


    »Psst, ihr Streithennen! Seht mal da rüber!« fuhr Barbara dazwischen, bevor die beiden sich an die Kehle gehen konnten.


    Mit dem Finger wies sie auf eine kleine Gruppe Menschen, die sich in flottem Tempo ihrer Bank näherte.


    »Ist das nicht …?« fragte Marlen, die ihr widerstrebend gefolgt war.


    »Er ist es. Mit seiner kompletten Familie.« Mit zusammengekniffenen Augen starrte Barbara ihnen entgegen.


    »Wer ist wer?« erkundigte Hella sich ahnungslos.


    »Barbaras Staatssekretär, du weißt schon«, flüsterte Marlen zurück. Gespannt verfolgte sie die pikante Szene. Was würde als nächstes geschehen? Würde der Staatssekretär seine junge Geliebte entdecken? Würde er sie grüßen?


    Er grüßte nicht. Arm in Arm mit seiner Gattin schritt er hoheitsvoll an Barbara und den beiden anderen vorbei. Und dies, nachdem er Sekunden vorher Barbaras Blick eingefangen und blitzschnell in eine andere Richtung gesehen hatte.


    »Dieses Miststück! Mich zu ignorieren! Dabei wäre es so einfach gewesen. Immerhin arbeite ich in seinem Haus. Eine Mitarbeiterin wird er doch wohl noch grüßen dürfen!« Wutentbrannt sprang Barbara auf und stapfte zurück zum Parkplatz, wo sie ihren Wagen abgestellt hatten.


    »Worüber regt sie sich eigentlich so auf?« wunderteHella sich. »Sie wollte ihn doch eh nur für ihre Karriere benutzen. Der Rest kann ihr dann doch egal sein.«


    Marlen zuckte bloß mit den Achseln. »Lehr mich einer die Frauen kennen«, seufzte sie übertrieben.


    Als wären sie sich Minuten vorher nicht beinahe selbst in die Haare gefahren, nahmen sie die Tragetasche mit Lisa in die Mitte, jede einen Henkel, und folgten ihrer Freundin zum Parkplatz. Der Ausflug war beendet.


    Das Wochenende verlief in schönster Harmonie. Marlen konnte sich nicht entsinnen, jemals zuvor so viel frische Luft getankt zu haben wie in diesen zwei Tagen. Alles nur Lisa zuliebe. Denn darin waren sich alle drei Frauen einig: Babys brauchten frische Luft.


    Zumal Marlen insgeheim alles daran setzte, Lisa am Montagmorgen in einwandfreiem Zustand bei Rechtsanwalt Bode abzuliefern. Er sollte nicht denken, sie sei technisch nicht in der Lage, ein Baby zu versorgen. Ihr fehlte eben schlicht die Zeit.


    »So ein Kind kann das Leben total durcheinanderwirbeln«, stellte sie wohl zum hundertsten Mal fest, als sie sich am Sonntagabend aufseufzend in der Küche niederließ. Sie hatten eigens für Lisa ein kleines Abschiedsfest inszeniert. Mit brennender Kerze auf dem Tisch. Und Überraschungsgeschenken. Barbara schenkte Lisa aus ihren eigenen Beständen einen faustgroßen, grauen Plüschelefanten. Ein wenig verlegen, weil sie ihn bislang vor den anderen geheimgehalten hatte. Denn er paßte so gar nicht zu ihrem Image einer angehenden Karrierefrau.


    Marlen dachte praktisch. Sie reinigte ihr provenzalisches Lieblingshalstuch von Lisa Körperausscheidungen, bügelte es sorgfältig und wand zum Schluß noch buntes Geschenkband herum, damit es fröhlicher aussah.


    Lisa schien sich über beide Geschenke sehr zu freuen. Jedenfalls krähte sie begeistert, als sie sie mit viel Tamtam überreicht bekam.


    »Und du hast kein Geschenk für Lisa?« Marlens auffordernder Unterton war nicht zu überhören. Hella würdigte sie keines Blickes. Statt dessen hatte sie nur Augen für Lisa, als sie nun aus den Tiefen ihrer Hosentasche ein Haarband aus blutrotem Samt hervorzog. Sie nahm Lisas Hand und führte die winzigen Finger über das weiche Material. Sofort schlössen sie sich darum. »Für dich, mein Schatz, dieses Samtband habe ich von meiner Mutter geschenkt bekommen, als ich selbst noch ein Kind war.« Sie hätte noch hinzufügen können, daß es außer einem Foto, auf dem sie gemeinsam zu sehen waren, die einzige Erinnerung an ihre verstorbene Mutter war, die sie behalten hatte.


    »Auf dein Wohl, Lisa. Mögest du die besten Pflegeeltern der Welt finden!« Barbara durchbrach die rührselige Stimmung, indem sie ihr frisch gefülltes Rotweinglas zum Trinkspruch hob.


    Bei dem Wort ›Pflegeeltern‹ zuckte Marlen innerlich zusammen. Aber vielleicht ließ Bode seinen heeren Worten, von wegen er würde sich um das Kind kümmern, auch Taten folgen. Immerhin machte er einen recht zuverlässigen Eindruck. Sie hob ihr Glas. »Auf das liebste und schönste Baby der Welt. Glaub mir, ich will nur das Beste für dich! Eines Tages wirst du mir vielleicht sogar dankbar sein.«


    Doch ihre Worte hinterließen bei ihr einen schalen Nachgeschmack. Auch Hella hob ihr Glas. Ohne weitere Worte. Alles schien gesagt. Sie schluckte schwer an einem dicken Tränenkloß. Verflixte Rührseligkeit, was war los mit ihr. Nahte etwa der Hormonumschwung? Midlife-Krise ließ grüßen.

  


  
    Kapitel 8


    Montagmorgen.


    Lisa hatte mit lautem Wohlbehagen ihre Flasche geleert, nun lag sie satt und zufrieden neben Marlen auf dem Kopfkissen. Schläfrig verdrehte sie die Augen, doch als Marlen behutsam die Decke über sie breiten wollte, riß sie sie plötzlich wieder weit auf. Mit ihrem speckigen Babyarm ruderte sie in der Luft herum, bis sie Marlens Ohr zu fassen bekam. Daran hielt sie sich fest, als wollte sie nie wieder loslassen.


    »Ich fürchte, festhalten wird dir auch nichts nützen!« flüsterte Marlen. Noch einmal sog sie tief diesen einzigartigen Duft ein, der für Babys so typisch ist. In fünf Minuten würde sie aufstehen, sich anziehen, Lisa fertigmachen und dann – würde sie Lisa zurück zu Rechtsanwalt Bode bringen.


    »Du wirst sehen, Lisa, es ist besser so. In meinem Leben ist einfach kein Platz für dich. Ich bin den ganzen Tag in der Redaktion, immer im Streß. Und abends wird es oft spät. Manchmal bis tief in die Nacht hinein. Wer soll dann auf dich aufpassen?«


    Lisa brabbelte freundlich vor sich hin, alles verstehend und alles verzeihend. Unablässig knetete sie dabei Marlens Ohr.


    »Bei Adoptiveltern wirst du es bestimmt besser haben. Sie werden dir ein prima Kinderzimmer einrichten, dich in Spielzeug ertränken und auf die besten Schulen schicken. Jeden Abend wird deine neue Mama dir eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen, und wenn du einmal krank sein solltest, wird sie an deinem Bett sitzen und dich gesundpflegen.« Zärtlich befreite Marlen ihr Ohr von Lisas kleiner Faust und versetzte ihr einen Nasenstüber.


    Als sie wenig später mit Lisa auf dem Arm die Küche betrat, warteten Hella und Barbara bereits auf sie. Sie überboten sich geradezu darin, Lisa noch ein letztes Mal zu herzen und zu küssen.


    »Mach’s gut, meine Kleine. Du hast mir gutgetan. Wenn du jemals im Leben knapp bei Kasse sein solltest, wende dich getrost an mich. Ich werde dir persönlich jeden Kredit der Welt bewilligen.« Hella wischte sich rasch eine vorwitzige Träne aus dem Augenwinkel. »Schon komisch, wie schnell man sich an ein so kleines Wesen gewöhnen kann«, krächzte sie mit einem Kloß im Hals.


    »Vor allen Dingen an sein nächtliches Gebrüll«, grinste Barbara. Sie drückte Lisa einen kräftigen Schmatz auf die pausbackige Wange. »Bist du okay?« erkundigte sie sich bei Marlen, die Aktentasche bereits unter dem Arm.


    »Total okay. Lisa und ich haben uns bereits voneinander verabschiedet. Und selbst, kommst du klar?«


    Barbara wandte sich noch einmal um. »Du meinst meinen Staatssekretär? Keine Bange, das habe ich im Griff. Seinen Auftritt von gestern wird er mir noch büßen!«


    Marlen warf Hella einen schockierten Blick zu. »Mensch Barbara, sei vernünftig. Er sitzt am längeren Hebel, mach ihn dir nicht zum Feind.«


    Mit einem herausfordernden Lachen warf Barbara den Kopf in den Nacken. »Laßt mich nur machen. Ich weiß schon, was ich tue.« Die Wohnungstür fiel hinter ihr ins Schloß.


    »Klassischer Abgang vor Eintritt der Katastrophe«, murmelte Hella ahnungsvoll. Ein letzter Kuß für Lisa, dann war auch sie fort, kehrte jedoch noch einmal zurück.


    »Wahrscheinlich wird es bei mir heute Abend wieder spät werden. Kannst du auf dem Heimweg Toilettenpapier besorgen? Und frisches Graubrot, das alte war schimmelig.« Sie wartete Marlens Antwort gar nicht erst ab, sondern klapperte bereits auf ihren soliden Blockabsätzen die Treppe hinab.


    »Du siehst, der Alltag hat uns wieder.«


    Und Lisa schenkte Marlen ein breites, zahnloses Lächeln.


    »Und Sie garantieren mir, daß Lisa in wirklich gute Hände kommt?!« Marlen wechselte auf dem Besuchersofa von Rechtsanwalt Bode wohl zum hundertsten Mal in der letzten Viertelstunde ihre Beinhaltung. Reichlich unbequemes Möbel. Aber immerhin fand Lisas Tragetasche Platz neben ihr auf dem Sofa.


    Rechtsanwalt Martin Bode blinzelte sie durch seine Brillengläser freundlich an. »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Sommer. Ich werde alles Erforderliche veranlassen. Sie haben sich entschieden, damit ist der Fall für Sie erledigt. Lisa Marlen wird es gutgehen.«


    »Ich nenne sie nur Lisa«, verbesserte Marlen automatisch. Zu spät fiel ihr ein, daß es darauf eigentlich nicht mehr ankam. Unschlüssig erhob sie sich. Zeit für ihren Abgang. Zeit auch fürs Büro. Noch ein letzter Blick auf die schlafende Lisa. Resis Tochter. Sorry Resi. Ich kann nicht anders. Du als vernünftige Frau wirst es einsehen. Ich habe es immerhin probiert. Ein ganzes Wochenende lang. Mehr kannst du unmöglich von mir verlangen. Wie käme ich dazu, mein Leben umzukrempeln? Für ein Baby. Dein Baby. Dein Mißgeschick. Zieh mich nicht in die Verantwortung. Verdammt!


    Marlen rief sich zur Ordnung. Sie riß sich von Lisas friedlichem Anblick los und reichte Bode zum Abschied die Hand.


    »Es ist wirklich besser so. Können Sie mich verstehen?«


    »Es kommt nicht darauf an, ob ich Sie verstehe, Frau Sommer. Wichtig ist einzig und allein, ob Sie davon überzeugt sind, das Richtige zu tun. Und das sind Sie ja, nicht wahr?«


    »Allerdings, hundertprozentig. Und Lisa versteht das, ich habe es ihr erklärt.« Marlen beugte sich ein letztes Mal über die Trage. »Alles Gute, mein Baby«, flüsterte sie. Lisa konnte sie nicht hören.


    Zweiunddreißig Stufen bis ins Erdgeschoß. Einhundertzwanzig Schritte bis zur Haltestelle.


    Ruhig, ganz ruhig, sprach sie sich selbst Mut zu. Verdammt, weshalb funktionierte ihr Psychoprogramm heute nicht? Da gab frau ein Vermögen für ein vernünftiges Lebenshilfeprogramm aus, und wenn es wirklich darauf ankam, versagte die Technik.


    Scheiße!!!!


    Nahm Bode nun das Baby oder nicht? Sie hatte vergessen, ihn danach zu fragen. Marlen schwenkte zur nächsten Telefonzelle ein, doch es war ein Kartentelefon, und ihre Karte war ausgeschöpft. Dann eben auf dem schnellsten Weg ins Büro, um von dort aus zu telefonieren.


    Doch zunächst schwenkte sie in die nächste Apotheke ein. »Eine Packung Tempos und extrastarke Baldriandragees«, verlangte sie. »Und ein Glas Wasser bitte, wenn Sie haben?«


    Der Apotheker hatte.


    Marlen stürmte im Laufschritt an Tanja vorbei, ohne sich mit unnötigen Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. »In fünf Minuten kommt der Fotograf mit den Bildern zu dir!« rief Tanja ihr hinterher.


    Mit geschultem Auge registrierte Tanja Marlens durchsichtige Blässe, die sie nur mühsam hinter der dunklen Sonnenbrille verbergen konnte. »Alka Seltzer gefällig?«


    »Apropos Alka Seltzer. Darf ich fragen, wo du am Freitag warst? Langsam geht mir deine ständige Krankfeierei auf den Senkel.« Endlich war es raus. Das hatte sie Tanja immer schon mal sagen wollen. Die Zeit derGlacéhandschuhe war vorbei, von nun an würde sie Tácheles mit ihr reden.


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Wenn du es genau wissen willst, frag doch in der Personalabteilung nach, die wissen Bescheid.« Punkt, aus, basta. So nicht!


    Peng. Marlen hatte die Tür hinter sich zugeknallt.


    Ruhig, schalt sie sich. Alles ist prima, alles ist paletti. Nun gut, deine Nerven gehen ein wenig mit dir durch. Dies ist nur natürlich. Immerhin liefert frau nicht jeden Tag ein hilfloses Bündel Mensch dem Waisenhaus oder wem auch immer aus. Aber wie schon unzählige Male gesagt, für das Baby und dich ist es so am besten. Später wird es dir einmal dankbar sein. Jawohl.


    Die Telefonanlage. Exakt in dem Moment, als sie selbst die Hand ausstreckte, um Bode anzurufen. »Leitung eins für dich.« Tanja war auch schon mal freundlicher gewesen.


    »Marlen Sommer.«


    »Peer Sanders am Apparat. Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«


    Alarmiert schreckte Marlen auf. Das Vorstandsmitglied. Eine ebenso attraktive wie interessante Persönlichkeit.


    »Aber gerne, Herr Sanders. Was kann ich für Sie tun?« Sie hielt es für die beste Taktik, zunächst die Cool-Kompetente hervorzukehren.


    »Ich würde mich gerne mit Ihnen zum Mittagessen verabreden. Paßt es heute um halb zwei im ›Schiffchen‹? In der Altstadt?« Offensichtlich liebte er es volkstümlichrustikal.


    Eigentlich war für zwei Uhr Redaktionsbesprechung angesetzt. Kalkulierte er etwa ein, daß sie seine Einladung nicht annehmen konnte? Doch besondere Situationen erfordern bekanntlich auch besondere Maßnahmen. Sie würde sich bei der Besprechung ausnahmsweise vertreten lassen. Sie sagte zu. »Gibt es einen besonderen Anlaß für unser Treffen?« Mit Bedacht wählte sie das Wort Treffen statt Verabredung. Treffen klang um ein Vielfaches geschäftsmäßiger. Und darauf kam es schließlich an.


    »Allerdings. Ich möchte Sie kennenlernen«, antwortete es schlicht.


    Also doch! Sanders checkte die für Webers Nachfolge in Frage kommenden Kandidaten höchstselbst durch.


    Beförderung, ich komme.


    Das heutige Mittagessen war Marlens unverhoffte Chance, Peer Sanders von ihren beruflichen Fähigkeiten zu überzeugen, soviel stand fest. Eigentlich hätte sie sich nun himmelhochjauchzend fühlen müssen, doch sie fühlte sich eher zu Tode betrübt. Wird schon wieder, tröstete sie sich.


    Marlen griff zum Telefonhörer, um Tanja zu informieren, zögerte dann aber doch. Statt dessen ging sie selbst hinaus. Allerhöchste Zeit, um sich bei ihr für den Morgenanraunzer zu entschuldigen. Ihr waren einfach die Nerven durchgegangen. Schließlich war sie auch nur ein Mensch.


    Hastig raffte Tanja einen Stapel Fotos zusammen, die wild auf ihrem Schreibtisch verstreut lagen. Ihre trotzig vorgeschobene Unterlippe verriet, daß sie sich auf einen erneuten Anpfiff gefaßt machte.


    Doch zu ihrer Überraschung fragte Marlen betont sanft: »Fotos? Zeig doch mal her.«


    »Nichts Besonderes, nur Babyfotos. Karin aus der Zweiten heiratet in ein paar Tagen. Als Gag wollen wir ihr eine Baby-Collage schenken. Sozusagen als Wink mit dem Zaunpfahl.« Bereitwillig begann Tanja, einige besonders reizende Kinderfotos vor Marlen auszubreiten.


    Sie zuckte wie von der Tarantel gestochen zurück. Demonstrativ warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Schon so spät, das habe ich gar nicht bemerkt. Ich muß unbedingt bis halb zwei noch meinen Beitrag für die nächste Ausgabe schreiben.« Sie war schon halb in ihrem Büro verschwunden, machte jedoch noch einmal kehrt. Mit dem Zeigefinger klopfte sie auf Tanjas Terminkalender. »Ach, übrigens, bevor ich es vergesse, ab zwei erreichst du mich im ›Schiffchen‹. Aber nur im Notfall.«


    »Kannst du dir vorher noch die Kindermörderserie reinziehen? Die Weigold möchte sie schon in die nächste Ausgabe mitaufnehmen, und Karin ist sich nicht sicher, ob der Tod des Pflegekindes so hinhaut.«


    Marlen atmete einmal tief durch. Sie faßte Tanja scharf ins Auge. »Machst du das extra?«


    »Extra, was?« fragte Tanja verblüfft.


    In Marlens Kopf überschlugen sich die Gedanken. Babyfotos, Kindsmörder, Lisa. So etwa war die Reihenfolge. Es konnte auch gut umgekehrt sein, doch das vermochte sie beim besten Willen nicht mehr festzustellen.


    »In einer halben Stunde bin ich wieder da!« Sie schnappte sich ihre Handtasche und rannte hinaus, die Treppe hinab, an der Pforte vorbei. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, daß Rabuske ihr zuwinkte, doch sie nahm sich nicht die Zeit, zurückzuwinken.


    »Taxi!«


    Zehn Minuten später hockte Marlen das zweite Mal an diesem Montag vor Rechtsanwalt Bode. Und leistete Buße für vergangene Sünden. Denn er war nicht bereit, ihr Lisa abermals anzuvertrauen, jedenfalls nicht ohne weiteres.


    »So geht das nicht, Frau Sommer! Lisa Marlen ist kein Schmuckstück, das Sie nur dann anlegen, wenn es Ihnen gerade paßt. Für ein Kind zu sorgen bedeutet, Verantwortung zu übernehmen, eigene Wünsche zurückzustellen. Sind Sie wirklich dazu bereit?« Ernst blickte er sie über den Rand seiner Brillengläser hinweg an.


    Marlen fühlte, wie ihr Selbstbewußtsein unter seinem prüfenden Blick zusammenschrumpfte. War sie bereit, die Verantwortung für ein Kind zu übernehmen? Seit Freitag stellte sie sich keine andere Frage. Und ihr Verstand sagte ihr mit gnadenloser Härte, daß es Wahnsinn war, sich mit einem Kind zu belasten. Doch ihr Bauch sagte ja, und dagegen kam sie nicht an. Weiß der Himmel, welche Konsequenzen dies für sie haben würde.


    So gut sie konnte, versuchte sie, das diesem Advokaten zu erklären. Und obwohl sie Zweifel hegte, ob ein seelenloser Paragraphenreiter wie er auch nur annähernd etwas von ihrem Bauch-Geschwafel kapieren konnte, ließ er sich erweichen.


    »Sie haben Glück, die Dame vom Jugendamt war noch nicht hier, um Lisa abzuholen. Ich werde ihr die veränderte Situation erklären und alles Nötige regeln. Das Vormundschaftsgericht muß Sie übrigens noch offiziell zum Vormund bestellen. Es darf sich aber über den Wunsch der Mutter nur ausnahmsweise hinwegsetzen. Ich schätze, daß in Ihrem Fall alles in Ordnung geht.«


    Marlen war alles recht, wenn sie nur endlich Lisa wieder in den Armen halten konnte. Das Baby hatte den Vormittag über in einem Nebenraum friedlich geschlafen. Es würde nie erfahren, daß sie es zwischenzeitlich der Obhut eines Heimes anvertraut hatte. Oder beinahe jedenfalls.


    »Kann ich Lisa jetzt mitnehmen? Oder muß ich noch an Eides statt versichern, daß ich Lisa stets eine gute Mutter sein und immer nach Kräften für sie sorgen werde?« Marlen spürte selbst, daß ihr Ton einen Hauch zu schnippisch klang, doch im Augenblick fehlte ihr die Zeit, um den Anwalt zu umschmeicheln. Zumindest verbal. Das Mittagessen mit Sanders stand an, und wahrscheinlich würde es über ihre weitere berufliche Zukunft entscheiden.


    »Erstens sind Sie rein rechtlich nicht die Mutter des Kindes, sondern lediglich sein Vormund. Als solcher tragen Sie zwar die rechtliche Verantwortung für Marlen Lisa und ihr Vermögen, sind aber nicht verpflichtet, das Kind bei sich aufzunehmen oder für seinen Unterhalt zu sorgen«, erläuterte Rechtsanwalt Bode kühl.


    »Und wovon soll Lisa leben?« erkundigte Marlen sich verblüfft.


    »Neben dem Kindergeld, steht ihr noch eine Versicherungssumme von 100.000 Mark zu. Und wenn dieses Geld zum Lebensunterhalt nicht ausreichen sollte, zahlt das Sozialamt.«


    »Die Summe aus der Lebensversicherung geht in ein paar Jahren doch schon für eine vernünftige Ausbildung drauf. Nein, nein, ich sorge selbst für Lisa. Das Geld von der Versicherung muß zinsgünstig für Lisas Zukunft angelegt werden. Können Sie das veranlassen?«


    Rechtsanwalt Bode grinste genüßlich. »Nichts lieber als das, zumal es künftig zu meinen vornehmsten Aufgaben zählen wird, Lisas Vermögen zu überwachen. Kontrollinstanz. Getreu nach dem Motto, Vertrauen ist gut…«


    Marlen winkte finster ab. »Ersparen Sie mir den Rest!« Auch wenn sein Blick kein Wässerchen trüben konnte – auf eine solche Idee konnte nur ein Advokat verfallen.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Kontrollieren Sie von mir aus, soviel Sie wollen. Ich jedenfalls nehme jetzt Lisa und verabschiede mich. Danke für alles.« Als sie sich erhob, kam er um den Schreibtisch herum und reichte ihr die Hand. Fest erwiderte sie seinen Händedruck.


    Plötzlich lächelte er. »Ist Ihnen klar, daß das Schicksal uns für die nächsten achtzehn Jahre zusammengeschweißt hat?«


    Eine beängstigende Vorstellung. Oder? Im Augenblick nahm Marlen sich nicht die Zeit, ernsthaft darüber nachzudenken.


    Wo bitte ging’s zum nächsten Taxi?

  


  
    Kapitel 9


    »Bitte, nur ein winziges, kleines Arbeitsessen lang!« Schleimstufe ganz unten.


    »Auf gar keinen Fall. Wenn der Chef das mitkriegt, bin ich gefeuert.« Die Bedienung wirkte nicht uninteressiert, doch fehlte ihr der nötige Anreiz. Erst der Hunderter, mit dem Marlen ihr vor dem Gesicht herumwedelte, stimmte sie gnädig.


    »Okay, aber wenn es schreit, rufe ich Sie.«


    Marlen verstaute die Tragetasche mit der schlafenden Lisa so behutsam wie möglich hinter dem Tresen.


    »Dieses Kind schreit nie«, verkündete sie wider besseren Wissens. Lieber zehn Ad-hoc-Artikel für pleasure als noch einmal eine Baby-Rückhol-Aktion wie heute mit Lisa. Marlens Nerven lagen blank. Zumal der große Zeiger ihrer Armbanduhr soeben auf fünf vor zwei vorrückte. Sie bekam Stehhaare bei dem bloßen Gedanken an Peer Sanders, der irgendwo dort drüben im Speiseraum des Restaurants seit nunmehr fünfundzwanzig Minuten auf sie wartete. Die denkbar schlechteste Voraussetzung für ein erfolgreiches Arbeitsessen. Aber es war wie verhext gewesen. Die Zeitmächte schienen sich gegen sie verschworen zu haben. Erst stellte dieser Bode sich so unsäglich stur an, und dann wurde Marlen mit ihrer Babytragetasche von jedem vorbeifahrenden Taxifahrer ignoriert. Als klebte auf ihrer Stirn der warnende Hinweis: Vorsicht, Mutter mit Kind. Viel Lärm, aber wenig Trinkgeld. Nun würde Marlen ihren gesamten Charme aufbieten müssen, um bei Sanders diese Scharte auszuwetzen. Lisa mußte solange unsichtbar bleiben. Hoffentlich trug sie dem Ernst der Lage Rechnung und hielt den Mund.


    Marlens Blick fiel in einen günstig plazierten Spiegel.


    Saß der Rock gerade, stimmte das Make-up noch? Schnell sich im Schutz einer Zimmerlinde die Nase pudern. Fertig. Auf in den Kampf.


    Ihr Blick durchforstete die zahlreich vorhandenen Gäste. Allesamt mehr oder weniger freundlich miteinander plaudernde Menschen. Die wenigen Einzelpersonen an den Tischen beschäftigten sich mit ihren mitgebrachten Requisiten wie aufgeschlagenen Wirtschaftsblättern oder unvermeidlichen Handys. Ganz nebenbei schaufelten sie ihr Essen in sich hinein. Als sei Essen nicht mehr als ein notwendiges Übel.


    Doch nach Peer Sanders suchte Marlen vergeblich. Sollte das Glück ihr hold gewesen sein und er sich – wie sie selbst – verspätet haben? Vom äußerst zuvorkommenden Kellner wurde sie rasch eines Besseren belehrt: Herr Sanders habe leider nicht länger warten können. Geschäftliche Verpflichtungen. Ob sie einen Einzeltisch wünsche?


    Nein Danke. Keinen Einzeltisch. Lieber ein Beißholz zum hineinbeißen. Vor Wut über die verpatzte Chance. Marlen schoß auf den Tresen zu und verlangte nach einem Telefon.


    »Tanja, ich bin’s. Stell jetzt keine Fragen, erkundige dich sofort, ob Sanders schon wieder im Haus ist. Ja, Sanders aus dem Vorstand. Ich glaube, die Weigold hat ihn ganz in ihrer Nähe plaziert. Mach schnell, ich warte.« Nervös trommelte Marlen mit den Fingern auf dem Holz des Tresens herum. Die Vorbeikommenden warfen ihr neugierige Blicke zu, nervös wandte sie sich ab.


    »Mist!« Tanja hatte sich mit der Botschaft gemeldet, Sanders habe gegen Mittag die Redaktion verlassen und würde heute nicht mehr zurückkehren. Was nun? Marlens Hirn begann pflichtgemäß, die ersten Wiedergutmachungsstrategien zu entwickeln. Völlig in Gedanken eilte sie zum Ausgang.


    »Ich habe mir gleich gedacht, daß mit Ihnen etwas nicht stimmt! Das Kind beim Personal abgeben und sich dann heimlich davonschleichen. So etwas nennt man Kindesaussetzung. Am besten, ich ruf die Polizei!« Die Bedienung, die nur gegen einen Hunderter bereit gewesen war, sich um Lisa zu kümmern, schnaubte vor rechtschaffender Empörung. Sie schien durchaus imstande, Marlen den gesamten Polizeiapparat des Landes auf den Hals zu hetzen.


    »Psssst!« Marlen zog sie aus dem Eingangsbereich hinaus in eine ruhigere Ecke. »Es tut mir leid, ich war ganz in Gedanken. Mir ist gerade etwas schrecklich Unangenehmes passiert… Ich bin auch noch ziemlich neu als Mutter …«, versuchte sie sich in hilflosen Erklärungen.


    »Andere Mütter sind das auch. Trotzdem setzen sie ihre Babys nicht aus. Ich sollte Sie anzeigen.« Die Frau streckte Marlen die Hand mit der Handfläche nach oben entgegen. Eine unmißverständliche Geste. Sie verlangte Schweigegeld.


    Die Frau schien sie für einen Goldesel zu halten. Zähneknirschend legte Marlen einen zweiten Hunderter hinein. »Erpressung ist ebenfalls strafbar«, preßte sie hervor.


    Doch ihr Gegenüber zeigte sich hartgesotten. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Mit teilnahmsloser Miene händigte sie Marlen die immer noch oder schon wieder schlafende Lisa aus.


    »Dieses Lokal sieht mich jedenfalls nicht wieder«, zischte Marlen.


    »Mich auch nicht. Ich arbeite hier nur zur Aushilfe. Heute ist mein letzter Tag.« Mit der Hand auf dem Telefon sonnte die Frau sich in der Position der Stärkeren.


    Marlen trat den Rückzug an, doch sie schwor sich, künftig genauer hinzusehen, bevor sie Lisa jemandem anvertraute.


    Etwa zur gleichen Zeit wählte Hella in einem Anflug verzweifelter Entschlossenheit die Telefonnummer ihrerFrauenärztin. Ihre Brüste schmerzten unvermindert, und ihre Finger glichen unförmigen Bockwürsten. Schlabberig und ziemlich gefühllos. Das knappe Dutzend Ringe an ihren Fingern ließ sich kaum noch abstreifen. Bei aller Liebe zu dem kleinen Vermögen, das sie an den Händen trug – so wertvoll, daß sie sich im wahrsten Sinne des Wortes nie wieder von ihm trennen wollte, war es nun auch wieder nicht.


    Sie bekam schon für den kommenden Freitag einen Termin, was einem kleinen Wunder gleichkam. Allerdings in den frühen Morgenstunden, während ihrer üblichen Arbeitszeit, was sie sofort wieder zögern ließ. Doch diesmal fühlte sie sich krank genug, um den Termin anzunehmen. Ihre männlichen Kollegen gingen alle naselang während der Arbeitszeiten zum Arzt. Ohne erkennbare Skrupel. In gewissem Sinne hatte sie also etwas gut.


    Ihr Blick blieb an dem Strauß gelber Rosen haften, den Frau Schuhmann dekorativ an den Rand von Hellas Schreibtisch plaziert hatte. Der Fleuropbote hatte ihn heute vormittag geliefert. Der zweite Strauß von diesem Jens Ebert. Ein unmöglicher Kerl. Seine Hartnäckigkeit verblüffte Hella. Irgendwie rührend, daß ein Mann, der ohne weiteres die in ihren Augen um etliches attraktivere Marlen fürs Bett haben konnte, sich ausgerechnet für sie interessierte. Und dann noch in aller Offenheit. Ob Marlen Bescheid wußte? Aber für sie war Jens ohnehin nur einer ihrer üblichen One-Night-Stands gewesen. Eine Perle in einer langen Kette. Hellas Kette dagegen war um einiges kürzer geraten. Nicht ohne Grund.


    Unwillig verscheuchte Hella die trüben Gedanken und wandte sich wieder Erbaulicherem zu – den Kreditabschlüssen der vergangenen Woche.


    Auch Barbara hatte an diesem Nachmittag so ihre Probleme. Ihrem weiblichen Instinkt und erst recht ihrer gekränkten Eitelkeit gehorchend, wäre sie am liebsten wie eine Furie in das Büro des Staatssekretärs gestürzt, um ihm eine Szene hinzulegen, die sich gewaschen hatte. Staatssekretär hin oder her – immerhin hatte sie ihm die Gnade des Beischlafs gewährt. Ein Minimum an Höflichkeit durfte sie also mit Fug und Recht erwarten. Selbst in Gegenwart der Staatssekretärs-Gattin.


    Doch dann war sie mit Arbeit zugeschüttet worden, und als sie endlich das letzte Diktat, supereilig, auf Band gesprochen hatte, war es längst halb sechs und der Staatssekretär zu irgendeinem Empfang außer Haus.


    Dann eben nicht, ihre Wut war ohnehin längst verraucht. Ohnehin wäre es reichlich blöd von ihr gewesen, bereits nach der ersten Nacht Besitzansprüche geltend zu machen. Männer fühlten sich so leicht bedrängt. Wahrscheinlich wäre es klüger, sich für ein zweites Mal in aller Diskretion bereit zu halten. Nichts schätzten Männer an einer Frau mehr als aufopfernde Selbstlosigkeit.


    Und Barbara nahm sich vor, im Interesse ihrer beruflichen Zukunft selbstlos bis zur Selbstaufopferung zu sein. Zumindest bis auf weiteres.


    Marlen verzichtete darauf, an diesem Schreckensmontag noch einmal in die Redaktion zurückzukehren. Ein weiteres Mal gab sie dringende Recherchearbeiten vor. Ein Argument, das sich langsam aber sicher abnutzte. Zumindest bei Tanja. Doch was half’s? Sie brauchte einfach ein Minimum an Zeit, um sich auf ihre veränderte Familiensituation umzustellen. Sie brauchte Windeln, Flaschennahrung und demnächst auch Kleidung. Ein Bett, einen Babysitz…


    Marlen beschränkte sich zunächst auf die Windeln und die Flaschennahrung, mehr konnte sie mit Lisa in der Tasche und ohne Auto sowieso nicht tragen. Nur ein praktischer Buchratgeber Die Mutter und ihr erstes Kind fand noch Platz, in den sie sich daheim auch sofort vertiefte.


    »Du spinnst doch total!« Blaß und müde lehnte Barbara in Marlens offenstehender Zimmertür. »Nenn mir einen vernünftigen Grund, weshalb du Lisa nun doch bei dir aufnimmst! Einen einzigen nur.«


    Marlen, die Lisa in ihren Armen hielt, zog sie unwillkürlich ein wenig enger an sich heran. Herausfordernd erwiderte sie Barbaras Blick.


    »Was weiß ich. Ich bin halt sentimental. Irgendwie fühle ich mich Resi verpflichtet. Sie hat mir vertraut.«


    »Die Karrierefrau zeigt Gefühle?« spottete Barbara milde.


    »Hältst du mich für einen Eisblock?« giftete Marlen zurück.


    Versöhnlich lenkte Barbara ein. »Reg dich nicht auf. Vielleicht hätte ich genauso reagiert. Hast du dir schon überlegt, wie es weitergehen soll?«


    »Als erstes brauch’ ich eine zuverlässige Person, die tagsüber auf Lisa aufpaßt. Hast du morgen vielleicht Zeit?«


    Barbara lachte auf. »Du beliebst zu scherzen. Setz ein Inserat in die Zeitung, und zwar so schnell wie möglich, wenn du deinen Job nicht an den Nagel hängen willst. Tagesmütter sind Mangelware.« Sie drehte in Richtung Küche ab. »Ich habe schrecklichen Kohldampf, ist was zu essen im Haus?«


    »Nur ‘ne Packung Knäcke. Ich hab’ vergessen, Brot mitzubringen. Aber irgendwo liegt noch ‘ne Tütensuppe rum?!« Im Notfall hätte Marlen auch eine Runde Kinderkekse springen lassen können, doch sie wagte nicht, sie Barbara anzubieten.


    »Tütensuppe? Igitt! Laß uns lieber runter zum Italiener springen.« Barbaras Leidenschaft für italienisches Essen schien seit dem denkwürdigen Abend mit ihrem Staatssekretär neu entflammt.


    »Prima Idee, ich zieh’ mir rasch was anderes an.« Denkste! Zunächst verlangte Lisa nach Nahrung. Und zwar unmißverständlich. »Sorry«, bedauerte Marlen.


    »Soviel zum Thema Verzicht. Und das ist erst der Anfang.« Barbara gefiel sich als düsteres Orakel.


    »Was ist erst der Anfang?« erkundigte Hella sich, geschafft, aber neugierig. Sie war gerade erst nach Hause gekommen und hatte nur noch Barbaras letzte Worte verstanden.


    »Das Theater mit dem Kind. Bald können wir Marlen abends abschreiben. Sie wird nur noch vor dem Fernseher hocken und auf Lisa aufpassen. Nix mehr mit Ausgehen und Amore! Ich weiß genau, wie das läuft.« Barbara pochte auf ihre traumatischen Jugenderfahrungen.


    »Sag bloß, wir behalten das Baby?« Freudig überrascht ließ Hella ihre Aktentasche noch in der Diele fallen, slippte ihre Schuhe von den Füßen und eilte zu Marlen hinüber.


    »Mach schon mal ‘ne Flasche warm. Lisa hat Hunger«, orderte Marlen.


    »Mach doch selber. Ich nehm’ sie lieber auf den Arm.«


    »Rosinenherauspicken gilt nicht. Wechsle ihr wenigstens die Windeln.« Während Marlen Milchpulver in heißes Wasser löffelte, kam ihr ein verwegener Gedanke. »Du hast morgen nicht zufällig deinen freien Tag? Ich brauche für Lisa noch eine kompetente Aufpasserin.«


    Doch statt einer Antwort tippte Hella sich bloß gegen die Stirn.


    »Gehst du wenigstens mit zum Italiener, Hella?« forderte Barbara.


    Hella schüttelte den Kopf. »Mir reicht ‘ne Scheibe Brot. Ich hab’ keine Lust, noch auszugehen.«


    »Wir haben kein Brot mehr, Marlen hat vergessen, welches einzukaufen.«


    Klang da etwa Häme heraus?


    Hella war gnädig gestimmt. »Nicht so schlimm, Marlen hatte heute bestimmt andere Sorgen. Aber an das Toilettenpapier hast du doch gedacht?«


    Marlen verdrehte die Augen, Abbitte leistend gen Himmel. Bedauerlicherweise hatte sie auch das vergessen. Hilflos zeigte sie auf das Doppelpaket Windeln. »Im Notfall können wir vielleicht darauf zurückgreifen?« Schwacher Versuch zu scherzen. Zu schwach. Niemand lachte.


    Zum Glück schellte es an der Wohnungstür. Barbara öffnete. »Es ist der Rechtsanwalt, er kommt rauf!«


    Huch! Marlen zuckte überrascht zusammen. Schon wieder der Oberkontrolleur. Übertrieb er seine Rolle nicht ein wenig? Marlen raffte hastig einige herumliegende Kleidungsstücke auf und stopfte sie in den Schrank. Auf dem Boden lag noch die Windel, die Hella gerade gewechselt hatte. Marlen klebte sie zu einem festen Ball zusammen und kickte sie kurzerhand unters Bett.


    »Das ist aber eine gute Idee!« Marlen hörte, wie Barbara Rechtsanwalt Bode in Empfang nahm. Neugierig trat sie hinaus in die Diele.


    Martin Bode schob einen dunkelblauen Kinderwagen vor sich her. »Das Kinderbett ist noch im Wagen. Kann mir eine von Ihnen beim Hochtragen helfen?«


    »Wir kommen beide mit«, bestimmte Barbara kurzerhand und zog Hella am Ärmel, während Marlen sich mit Lisa am Küchentisch niederließ, um sie zu füttern.


    Gerumpel an der Wohnungstür. Hella, Barbara und Martin Bode schleppten schwer an den Einzelteilen eines Kinderbettes.


    »Wohin?«


    »Erst mal in die Diele.«


    »Echt ätzend, zum ersten Mal, seitdem wir hier wohnen, habe ich einen Aufzug vermißt«, schnappte Hella nach Luft.


    »Ich brauch’ jetzt endlich meine Pizza«, stöhnte Barbara. »Was nehmen Sie denn?« wandte sie sich an Bode. Dieser wischte sich soeben einen winzigen Schweißtropfen von der Stirn.


    »Wie bitte?« fragte er nun überrascht und blinzelte ungewöhnlich heftig hinter seiner Brille. Hella schob ihm kurzerhand einen Stuhl in die Kniekehlen, damit er sich setzte.


    »Bevor Sie kamen, wollte Barbara gerade beim Italiener was zum Essen besorgen. Sie essen doch mit?« erklärte Marlen. Gesättigt hing Lisa nun über ihrer Schulter, bereit für ihr Verdauungsbäuerchen.


    Martin Bode zögerte. »Pizza Spinaci ist okay, aber eigentlich wollte ich mit Frau Sommer über eine Reise nach Frankfurt reden. Der Haushalt von Frau Kunert muß spätestens in drei Wochen aufgelöst sein. Die Vermieterin der Wohnung drängt bereits. Haben Sie Interesse, mich zu begleiten? Vielleicht, um ein paar Erinnerungsstücke für Lisa zu sichern?«


    Barbara und Hella hatten sich bei Bodes ersten Worten unaufgefordert zum Italiener verkrümelt. Marlen überlegte fieberhaft, was sie ihm antworten sollte. Sie verspürte nicht die geringste Neigung, in Resis Nachlaß zu schnüffeln. Aber vermutlich war sie es Lisa schuldig. Das Kind besaß ein Recht auf Erinnerungsstücke an seine Mutter. Schweren Herzens sagte sie zu. Aber nicht sofort und nur am Wochenende. Zum Zeichen seines Einverständnisses sprang Bode auf, um das Kinderbett zusammenzuschrauben.


    Barbara und Hella kehrten zurück und balancierten um die Einzelteile herum. »Bis heute hielt ich unsere Wohnung für geräumig. Es ist unglaublich, wieviel Platz so ein Winzling wie Lisa einnimmt«, stellte Hella mit einem Unterton von Mißbilligung fest.


    Marlen antwortete nicht. In Gedanken rückte sie die Möbel in ihrem Zimmer zurecht, um Platz für Lisas Bett zu schaffen. Würde es reichen, das Ledersofa ganz in die Ecke zu schieben und sich von einem der Sessel zu trennen? Dann müßte der Sessel allerdings in der Diele bleiben. Natürlich würde es ein wenig eng werden, aber mit einem bißchen gegenseitigem Verständnis könnte es gehen.


    »Absolut farblos, dieser Bode«, befand Barbara, nachdem er sich verabschiedet hatte.


    »Mir hat er eigentlich ganz gut gefallen«, überlegte Hella laut. »Er wirkt zuverlässig und vernünftig. Endlich mal keins dieser Windeier, die man sonst so trifft.« Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild von Jens Ebert auf, Marlens One-night-Stand und ihr Rosenkavalier in einer Person. Energisch verdrängte sie jeden Gedanken an ihn wieder.


    »Martin Bode ist Rechtsanwalt und Lisas Gegenvormund. Oder meiner, wie man’s nimmt. In jedem Fall hat Resi ihn zu meinem Oberkontrolleur bestimmt. Was ihn in meinen Augen nicht unbedingt sympathischer macht. Doch solange er weiter so gut für Lisa sorgt …« Sie ließ den Satz unvollendet.


    »Du könntest ihm ruhig ein wenig dankbarer sein«, entgegnete Hella scharf. »In deiner Situation solltest du für jede Hilfe dankbar sein!«


    »Glaub mir, irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn er Lisas unbekannter Vater wäre. Weshalb sollte er sich sonst so um sie kümmern?« Ein interessanter Gedanke, wie Marlen fand.


    »Ihr Journalisten seid total verhaltensgestört. Überall wittert ihr nur Sensationen und Stories. Mich ekelt das an.« Barbaras Kommentar war schonungslos.


    »Soll ich dir helfen, das Kinderbett in dein Zimmer zu tragen?« wechselte Hella abrupt das Thema. Im Moment stand ihr der Sinn nicht nach Streit.


    »Äh,… könnte es vielleicht eine Nacht lang hier in der Küche stehen bleiben, nur heute? Ich muß drüben bei mir erst ein wenig Platz schaffen. Und Lisa schläft doch …«, bittend sah Marlen in die Runde.


    »Aber nur heute!« Hella wußte jetzt schon, daß sie sich morgen früh über die Enge in der Küche schwarz ärgern würde. Doch im Augenblick wußte auch sie keine andere Lösung.


    »Danke!« Marlen stürzte davon. Lisa war aufgewacht und schrie in ihrem Bettchen.


    Barbara und Hella wechselten stumm Blicke. »Das kann ja heiter werden«, murmelte Barbara, und diesmal war sie mit Hella völlig einer Meinung.

  


  
    Kapitel 10


    Tanja warf den Telefonhörer zurück auf die Gabel und lief um den Schreibtisch herum. »Sag nicht, daß das ein Baby ist!«


    »Ein Hund ist es jedenfalls nicht«, antwortete Marlen schnippisch. Doch sofort bedauerte sie es. Ein Horrormorgen lag hinter ihr. Hektik pur. Lisa wickeln, füttern, anziehen. Und sich selbst redaktionsmäßig stylen. Dazwischen Hella und Barbara, die das Chaos perfektionierten und übereinstimmend behaupteten, Lisa habe sie in der Nacht mit ihrem Geschrei geweckt. Dabei war das so gut wie unmöglich, ihre Zimmer lagen zur anderen Seite hinaus. Wahrscheinlich hatte es drüben im nächtlichen Stadtpark, bei den Jungs vom Homostrich, Zoff gegeben. Wäre nicht das erste Mal gewesen.


    Einen kurzen Augenblick lang hatte Marlen mit dem Gedanken gespielt, sich Urlaub zu nehmen, bis sie das Problem mit der Kinderfrau für Lisa zufriedenstellend gelöst hatte. Doch ihr rabenschwarzes Gewissen legte umgehend Veto ein. Bei aller journalistischen Freiheit, irgendwann mußte sie auch ihren Job erledigen. Wer zum Karrieresprung ansetzte, mußte nach allen Regeln der Kunst powern. Mit einem Quentchen Glück ließ sich die Betreuungsfrage mit ein paar Telefonaten erledigen.


    »Tut mir leid, Tanja. Ich steh’ unter Druck. Darf ich dir Lisa vorstellen? Sie lebt jetzt bei mir. Sie ist mein …« Marlen stutzte. Wie lautete das kindliche Pendant zu Vormund? Mündel? Klang irgendwie nach Gebrüder Grimm.


    »Tanja, du bist doch meine Allerbeste. Wirf gelegentlich mal ein Auge auf Lisa, wenn ich nicht im Büro bin.«


    Der Gesichtsausdruck auf Tanjas Gesicht schwankte zwischen Genugtuung und Ablehnung. Na also, Marlen backte wieder kleine Brötchen, nachdem sie sich in den letzten Tagen moralisch so aufgeplustert hatte. Sie war eben doch auf ihre Hilfe angewiesen. Aber Tanja wurde von pleasure nicht fürs Kinderhüten bezahlt. Doch für so ein süßes Baby wie Lisa durfte sie vielleicht eine Ausnahme machen?


    »Okay, aber nur heute. Sonst wirfst du mir bei der nächsten Gelegenheit vor, daß ich meine Arbeit vernachlässige!«


    »Hältst du mich für so ungerecht? Dann gelobe ich Besserung.« Marlen deponierte die Tragetasche mit der schlafenden Lisa in ihrem Büro. Einen Leinenbeutel mit Windeln und Ersatzkleidung stellte sie daneben. Für den Notfall. Und sicherheitshalber erklärte sie Tanja, wie sie die Babynahrung zubereiten sollte. Ebenfalls nur für den Notfall. Tanja schwante plötzlich, daß mit diesem Gefallen weit mehr als Wirf-doch-bitte-mal-ein-Auge-drauf verbunden war. Doch für Proteste war es schon zu spät.


    Zwei Stunden später rauchte Marlen der Kopf. Neue Arbeitsaufträge en masse. Und nur noch eine halbe Stunde bis zum Termin mit Stefanie Gruber, einer freien Mitarbeiterin. Marlen beabsichtigte, sie mit den Recherchearbeiten für die neue Serie ›Wendepunkte‹ zu beauftragen.


    »Irgendwelche Anrufe für mich?« Eine Routinestippvisite im Büro, bevor sie zum vereinbarten Treffpunkt fuhr. Doch sie hatte die Rechnung ohne Tanja gemacht.


    »Halt!« Tanja stürzte mit Lisa auf dem Arm auf sie zu. »Sie weint, seitdem sie aufgewacht ist. Sie läßt sich überhaupt nicht beruhigen.« Mit sie konnte niemand anderes als Lisa gemeint sein.


    »Sie wird Hunger haben. Vielleicht braucht sie auch saubere Windeln. Du findest sie drüben in meinem Büro im weißen Beutel, direkt neben der Tragetasche.« Marlen vibrierte vor innerlicher Anspannung. Die Zeit lief ihr davon.


    »Ich habe noch nie in meinem Leben ein Baby gewickelt«, protestierte Tanja lautstark. »Wie war’s, wenn du es machst?!«


    Marlen bedachte sie mit einem wütenden Blick. Vermutlich stellte Tanja sich absichtlich ungeschickt an, nur um sie zu ärgern.


    Doch als sie Lisa auf den Arm nahm und das Kind sich prompt beruhigte, schlug ihr das Gewissen. Es verdiente wirklich Besseres, als in ungesunder Büroluft auf dem Schreibtisch gewickelt zu werden. Insgeheim leistete sie tausend Schwüre, diesen Zustand so schnell wie möglich zu beenden. Doch eins nach dem anderen. Zunächst wartete Stefanie Gruber auf sie.


    Erfreulicherweise vermied die junge Journalistin jede Anspielung auf Marlens Verspätung. Womit sie, ohne es zu ahnen, dicke Pluspunkte sammelte. Bei überbackenen Auberginen und einem Glas Blanc de Blanc legten sie gemeinsam das Konzept für die geplante Artikelserie fest. Es war ein nettes, harmonisches Gespräch. Jedenfalls bis zu dem Augenblick, als Stefanie ausgerechnet Marlens Widersacherin Kranach entdeckte. In Begleitung eines Mannes.


    Keine zehn Schritte von ihnen entfernt. Sie schien ihn mit einer wahren Redeflut zu überschwemmen. Marlen hätte zu gern Mäuschen gespielt, doch die Entfernung zwischen den Tischen war zu groß, um auch nur eine einzige Silbe verstehen zu können. Achselzuckend wandte Marlen sich wieder Stefanie zu. »Armer Kerl! Er wird bei ihr wohl kaum zu Wort kommen.«


    »Hoffentlich hat ihm wenigstens das Essen geschmeckt«, kicherte Stefanie schadenfroh. »Achtung, sie nahen. Übrigens ein toller Typ, hätte ich ihr gar nicht zugetraut.« Bevor Marlen reagieren konnte, war es auch schon geschehen.


    »Frau Sommer? Schön, Sie hier zu treffen. Gestern waren wir ja weniger erfolgreich.« Zwanzig Meter freier Fall am Bungeeseil und dann merken, daß es nicht zurückschnellt. So oder zumindest sehr ähnlich fühlte Marlen sich in diesem Augenblick. Und das unter dem spöttisch-triumphierenden Blick der Kranach.


    »Ich freue mich auch, Herr Sanders. Wie ich sehe, bin ich nicht die einzige Mitarbeiterin von pleasure, die Sie kennenlernen wollen.« Am liebsten hätte Marlen sich auf die Lippe gebissen, doch es war zu spät, die Bemerkung à la gekränkte Eitelkeit war raus. Spann sie denn total? Jede Entschuldigung wäre angebrachter gewesen. Wo war bloß ihre berühmt-berüchtigte Coolness geblieben?


    »Was macht Ihre neue Artikelserie? ›Wendepunkte‹, nicht wahr?« überging er ihre Worte.


    Huch! Sein Gedächtnis war offensichtlich in Takt. Aber Marlen durfte ihm dankbar sein, sie spürte wieder festes Terrain unter den Füßen. Kurzentschlossen stellte sie ihm Stefanie Gruber vor.


    »Sie wird die Recherche für uns übernehmen. Wir besprechen soeben das Konzept«, erklärte sie. »Wenn Sie an Einzelheiten interessiert sind, kann ich sie Ihnen gerne kurz erläutern.« Ständige Gesprächsbereitschaft und Flexibilität zeichneten Winnertypen aus.


    »Details sollten wir in Anwesenheit von Frau Weigold besprechen. Sie als Chefredakteurin trägt ja auch die Verantwortung.« Punkt, aus, Deckel drauf. Peer Sanders hatte sie elegant in ihre Schranken verwiesen. War doch klar, Hierarchien waren dazu da, eingehalten zu werden.


    »Ärgere dich nicht, die Kranach bekommt bestimmt nicht den Job«, versuchte Stefanie sie zu trösten, nachdem die zwei sich verabschiedet hatten. Also wußte sie auch schon von der Konkurrenz um Webers Stelle.


    Marlen wühlte in ihrer Handtasche nach der PackungBaldrian. Ihr Seelenleben geriet aus den Fugen. Ihre Gefühle schlugen Purzelbaum. Was war plötzlich los mit ihr? Ob die Hormonumstellung schuld daran war? Bekanntlich litten alle jungen Mütter an unerklärlichen Stimmungsschwankungen. Leider hatte die Erklärung einen entscheidenden Haken – Marlen war nie schwanger gewesen.


    »So geht das nicht, Marlen«, empfing Tanja sie bei ihrer Rückkehr im Büro. »Wie soll ich arbeiten, wenn Lisa ständig was anderes will?«


    »Tanja, ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Aber du hast recht, ich muß mich unbedingt um eine vernünftige Tagesmutter kümmern. Gib mir mal die Zeitung.« Marlen nahm Lisa auf den Arm und drückte sie an sich. Und augenblicklich spürte sie Lisas Zauberkraft. Als verfüge das kleine Wesen über einen Akku, an dem Marlen ihre Kräfte aufladen konnte. Okay, nun fühlte sie sich bereit, für die nächste Herausforderung des Tages: Die Suche nach einer akzeptablen Tagesmutter.


    Hoffnungsloses Unterfangen.


    Die erste Inserentin war selbst Mutter zweier schulpflichtiger Kinder. Sie bot ihre Betreuung nur in der Zeit zwischen neun und elf Uhr vormittags an. Wegen der unregelmäßigen Schulzeiten und weil die Betreuung der eigenen Kinder nicht unter der Fremdbetreuung leiden sollte. Sie verstehen?


    Die zweite Inserentin war auch nur an einer Halbtagsstelle interessiert, immerhin schon bis ein Uhr mittags, schloß aber in jedem Fall die Betreuung im Krankheitsfall aus.


    Und die letzte schließlich würde ein Kind zwar auch während eines ganzen Arbeitstages betreuen, lehnte etwaige Überstunden jedoch grundsätzlich ab. Und überhaupt betreute sie nicht gerne Babys, die beanspruchten zuviel Aufmerksamkeit, aber wenn Marlen auch einKind im Alter von sechs Jahren aufwärts hätte, wäre sie gerne bereit. Nein danke.


    Resigniert lehnte Marlen sich in ihrem Stuhl zurück. So schwierig hatte sie sich das Zusammenleben mit Lisa nicht vorgestellt. Doch es half alles nichts, irgendwie mußte sie das Problem lösen, und zwar so schnell wie möglich.


    »Tanja, hat meine Mutter heute schon angerufen?« erkundigte Marlen sich durch die geöffnete Tür.


    »Absolute Funkstille, schon seit Tagen. Es wird doch wohl nichts passiert sein?« brüllte Tanja zurück.


    »Mutter? Ausgeschlossen!« Mütter sind im allgemeinen unverwüstlich, unerschrocken und unkündbar. Besaß Tanja denn keine eigene?


    Marlen seufzte. Wohl oder übel mußte sie in den sauren Apfel beißen. Die einzige, die jetzt noch helfen konnte, war Mutter. Sie gestand es sich mit äußerst gemischten Gefühlen ein. Seit dem Tod ihres Mannes kannte Frau Sommer kein anderes Ziel, als aus der Eifel zu ihrer Tochter nach Düsseldorf zu ziehen. Doch Marlen hatte bislang erfolgreich abgewehrt. Mutter würde sie mit Haut und Haaren verschlingen. Sie würde Marlens spärliche Freizeit verplanen, ungefragt ihre Möbel umstellen und wahrscheinlich das Wohn-Arrangement mit Hella und Barbara fristlos kündigen. Statt dessen würde sie eine nette kleine Wohnung ›nur für uns zwei‹ anmieten. In ihren ärgsten Alpträumen fand Marlen sich Seite an Seite mit ihrer Mutter im Lehnstuhl wieder. Restlos verfettet und bequem geworden. Denn Mutter war überfürsorglich und überbehütend. Die Übermutter schlechthin. Sobald Marlen auch nur mit einem Gedanken an sie dachte, schnürte es ihr die Luft zum Atmen ab. Ihr Umzug nach Düsseldorf war auch die Flucht vor ihrer Mutter gewesen. Doch verdammt, jetzt brauchte sie sie. Auf Mutter war wenigstens Verlaß. Immer. Wenn sie hörte, daß sie so unverhofft Oma geworden war, würde sie morgen mit prallen Koffern vor der Tür stehen. Irgendwie würden sie sich schon vertragen, wenigstens für eine Übergangszeit. Hoffte Marlen zumindest.


    Nervös lauschte sie in den Telefonhörer hinein. Das Freizeichen. Einmal, zweimal, dreimal. Endlich.


    »Hallo Mutter! Hast du schon die Koffer gepackt?« Marlen entschied sich für die direkte Tour. Was sollte sie sich mit langem Vorgeplänkel aufhalten.


    »Marlen, bist du es? Was für ein Zufall, ich wollte dich gerade anrufen. Woher weißt du, daß ich verreise?« Die Stimme ihrer Mutter klang frisch und ausgesprochen unternehmenslustig zu ihr herüber. Marlens Zuversicht sackte ins Bodenlose.


    Dennoch wagte sie einen verzagten Vorstoß. »Nur so eine Ahnung. Wolltest du mich nicht immer schon einmal für ein paar Tage in Düsseldorf besuchen?«


    »Unbedingt, aber frühestens, wenn ich von Mallorca zurück bin. Und so wie es aussieht, überwintere ich dort!« Ihre Mutter kicherte bei dieser Eröffnung wie ein Teenager.


    »Aber der Sommer fängt doch gerade erst an«, stellte Marlen verdutzt fest. Was ihre Mutter nicht im geringsten irritierte. Sie sprühte vor Lebens- und Mitteilungsfreude. Der Bruder ihrer Nachbarin, der wiederum Rentner und glücklicherweise auch Witwer sei, habe sich auf Mallorca eine bescheidene Finta gekauft. Und rein zufällig, die Nachbarin habe nur ein ganz klein wenig nachgeholfen, hätten sie sich bei einem seiner Besuche in der alten Heimat kennengelernt und … na ja … Abermals Kichern.


    Marlen schluckte trocken. Das Schicksal hatte sich gegen sie verschworen. Selbst ihre Mutter amüsierte sich lieber, als ihrer einzigen Tochter in einer schweren Stunde beizustehen.


    »Das ist ja wunderbar für dich!« quälte Marlen sich ab. »Vater würde sich bestimmt für dich freuen.«


    »Ach was, Vater war ein alter Griesgram. Er würde sich im Grabe herumdrehen, wenn er wüßte, wie glücklich ich bin.«


    Marlen glaubte sich im falschen Film. Sprach sie mit derselben Frau, die seit Jahren das Andenken ihres verstorbenen Ehemannes hochhielt, als gelte es, den ersten Preis in Heldenverehrung zu gewinnen?


    Doch dann rutschte es ihr heraus: »Mutter, was würdest du sagen, wenn ich ein Kind bekäme?«


    »Um Himmels willen, bist du etwa schwanger? Im wievielten Monat?«


    »Nein, keine Sorge. Ich frage nur rein hypothetisch.«


    »Mach bloß keine Dummheiten, Kind. Du weißt gar nicht, was Verantwortung bedeutet. Du mit deinen Karriereplänen bist einem Kind überhaupt nicht gewachsen. Genieß dein Leben. So gut wie du hab’ ich es nie gehabt.« Soweit der Kommentar der eigenen Mutter.


    Was blieb dem hinzuzufügen? Jedenfalls auf keinen Fall, daß Marlen seit dem Wochenende Mutter einer dreimonatigen Tochter war und verzweifelt nach einer Tagesmutter oder ähnlichem suchte.


    »Rufst du noch mal an, bevor du fliegst?« fragte Marlen mit belegter Zunge. Dieser verflixte Kloß in ihrem Hals wollte einfach nicht rutschen. War das Panik, nackte Verzweiflung oder überwältigendes Selbstmitleid?


    Erst als sie aufgelegt hatte, bemerkte sie die feuchte Kragenspur. Unbemerkt hatte Lisa ihr auf den Jil-Sander-Blazer gespuckt, eins der wenigen wirklich teuren Kleidungsstücke, die sie besaß. »Was hab’ ich bloß verbrochen?« murmelte sie verzweifelt.


    »Ich weiß nicht, was du verbrochen hast, aber wenn ich einen Vorschlag machen darf…?« Tanja hatte natürlich gelauscht. Mit vollem Recht, wie sie glaubte. Immerhin war sie es gewesen, die Lisa stundenlang durch die Redaktion geschuckelt hatte.


    »Meine Cousine Karin hat vor kurzem ihr Abi gebaut.


    Jetzt sucht sie dringend noch ‘n Job bis zum Beginn des nächsten Sommersemesters. Ich hab’ schon mit ihr telefoniert. Rein vorsorglich, versteht sich. Wenn du Lust hast, kommt sie morgen gegen neun bei dir vorbei, und versucht es. Was hältst du davon?«


    Marlen schwankte zwischen Hoffnung und schlimmsten Befürchtungen. »Hat sie Erfahrung, ich meine, kennt sie sich mit Babys aus?« erkundigte sie sich mißtrauisch.


    Tanja grinste breit. »Besser als wir beide zusammen. Sie hat schon auf ihre drei Geschwister aufgepaßt. Die bringt so rasch nichts aus der Ruhe.«


    »Morgen um neun, also gut.« Endlich Land in Sicht. Marlen hoffte inständig, daß Karin die Lösung ihrer Probleme bedeutete. Hauptsache, sie versorgte Lisa gut. Alles andere würde sich finden. Wer glaubte heutzutage noch an Mary Poppins?


    Abermals laut aufseufzend, bettete Marlen Lisa in die Tragetasche. Feierabend, auch wenn ihr Schreibtisch sie Lügen strafte.


    »Na, Frau Sommer, wie hat es Ihrer Kleinen heute in der Redaktion gefallen?« Rabuske an der Pforte, neugierig wie immer.


    »Großartig, Herr Rabuske, ganz großartig. Sie saugt den Journalismus mit der Muttermilch auf. Wird sicherlich einmal ein ganz großes Tier bei der Zeitung.« Bei Rabuske verlegte Marlen sich regelmäßig aufs Hachsen.


    »Freut mich zu hören, daß Sie für uns den Nachwuchs heranziehen. Wollen Sie mich der Kleinen nicht vorstellen?« Nein, eigentlich nicht, viel lieber wäre Marlen jetzt sofort im Erdboden versunken. Die Weigold und neben ihr Peer Sanders. Ihr blieb aber auch wirklich nichts erspart.


    »Aber gerne, Frau Weigold. Das ist Lisa, sie wohnt vorübergehend bei mir.« Marlen setzte ihr verbindlichstes Lächeln auf, abwechselnd wurde ihr heiß und kalt.


    »Sie wohnt vorübergehend bei Ihnen? Darf ich fragen – rein privat – wie lange sie bei Ihnen wohnen wird?« Die Augen der Weigold sprühten Eiskristalle.


    Marlens Zunge gefror am Gaumen. Ein Königreich für eine gute Ausrede. Erst letzte Woche hatte sie der Weigold hoch und heilig und dazu noch ungefragt versichert, daß Kinder für sie so ziemlich das Allerletzte waren, was sie sich fürs Leben wünschte. Prompt wurde sie mit bäuerchenverschmiertem Jil-Sander-Blazer und einer zahnlos grinsenden Lisa der Lüge überführt. Ein Hoch auf ihre Glaubwürdigkeit.


    Ach was, raus mit der Wahrheit. »Sie werden nicht glauben, was mir passiert ist…« Was für ein blöder Beginn. »Ich habe das Baby geerbt …« Die Fortsetzung klang auch nicht viel besser.


    Der Gesichtsausdruck der Weigold sprach Bände. Sie schätzte es nicht, veralbert zu werden, schon gar nicht von einer Mitarbeiterin.


    »Ersparen Sie uns weitere Einzelheiten, im Augenblick sind wir in Eile. Doch wir werden mit Sicherheit bald Gelegenheit haben, uns noch einmal eingehender über das Thema zu unterhalten.« Sie bedachte Marlen mit einem knappen Kopfnicken und rauschte hinaus.


    Peer Sanders, der dem Gespräch bisher nur schweigend gefolgt war, reichte Marlen die Hand. »Wenn ich die Lage richtig beurteile, brauche ich in Ihrem Fall etwas mehr Zeit, um Sie kennenzulernen. Sie scheinen für einige Überraschungen gut zu sein. Bis demnächst also!« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann zum Ausgang. Es wäre unhöflich, die Weigold lange warten zu lassen. »Kann ich Sie irgendwo absetzen?« bot er trotzdem an.


    Eine Spur zu heftig winkte sie ab. »Nein, vielen Dank, wirklich sehr nett von Ihnen, aber ich bin selbst mit dem Wagen da.« Eine glatte Lüge, doch sie verspürte nicht die geringste Lust, die wenigen Straßen bis nach Hause neben ihrer Chefin im Wagen zu sitzen. FrostigesKlima war angesagt, und sie hatte die Handschuhe vergessen.


    »Wie Sie wollen. Ich melde mich bei Ihnen!« Marlen lächelte überrascht. Seine Worte konnten nichts anderes bedeuten, als daß er ihr noch eine Chance gab. Und dies, obwohl er nun wußte, daß sie neben dem Beruf auch noch für ein Kind zu sorgen hatte.


    »Ich freue mich«, sagte sie schlicht. Was ganz und gar der Wahrheit entsprach.

  


  
    Kapitel 11


    Freitagmorgen.


    Die Frau links von ihr und die Frau ihr gegenüber waren unübersehbar schwanger, und aus dem Nebenraum drang das rhythmische Pochen des CTG zu ihnen herüber. Noch eine Schwangere. Angesichts von soviel Fruchtbarkeit fühlte Hella sich wie ihre eigene Großmutter. Obwohl der Vergleich bei strenger Betrachtung hinkte. Ihre eigene Großmutter wußte, wie sich ein Baby im Bauch anfühlte. Hella hingegen tappte in dieser Hinsicht völlig im dunkeln. Wahrscheinlich litt ihre Gebärmutter längst unter einer ausgesprochenen Gebärdepression. Die sich sogar rechnerisch beziffern ließ. Die erste Menstruation mit dreizehn, in Abständen von 28 Tagen. Eine Regelmäßigkeit, auf die Hella durchaus stolz war. Im nicht mehr ganz so zarten Alter von 36 Jahren konnte ihre Gebärmutter damit summa summarum auf insgesamt 276-maligen Nestbau und ebenso häufiges Wiederabbluten zurückblicken. Ohne ein einziges Erfolgserlebnis. Doch in der sicheren Gewißheit, daß ohnehin bald alles zu spät sein würde. Und das Schlimmste war – Hella hatte es sich nie anders gewünscht.


    Unauffällig schielte Hella nach einer Broschüre im Handtaschenformat, die griffbereit auf einem Beistelltisch nur wenige Schritte von ihr entfernt lag. Wechseljahre – Chance oder Schicksalsschlag? Doch sie getraute sich nicht, sie zur Hand zu nehmen.


    Sie liebte ihren Beruf. Er gab ihr alles, wonach sie sich sehnte. Sicherheit und sogar Wärme. Nirgends fühlte sie sich so heimisch wie hinter ihrem Schreibtisch. Um so mehr irritierte sie das Branchen-Credo. Mobilität war gefragt. Spitzenleute mußten frei verfügbar sein. Räumlich und persönlich. Wenn die Leitung der Kreditabteilung nicht das Ende ihrer Karriereleiter bedeuten sollte, mußte sie sich entscheiden. Und zwar bald. Dann würde sie sich in Kürze in Frankfurt, Berlin, Paris oder sogar New York wiederfinden. Ein Jahr New York lag bereits hinter ihr. Zusatzausbildung auf Kosten der Bank. Wie hieß es so schön? Wer es in New York schaffte, schaffte es überall auf der Welt. Nun, sie hatte es geschafft, folglich mußte sie sich für alle Wechselfälle des Lebens gerüstet fühlen. Zumindest für die beruflichen. Wie aber sah ihr Privatleben aus?


    Hellas Blick wanderte hinüber zu der jungen Frau, die mit verklärtem Gesicht unablässig über ihren Bauch streichelte. Automatisch unterzog Hella sie einer gründlichen Analyse. Sie schätzte ihr Alter auf höchstens zwei-, vielleicht dreiundzwanzig. Ihr Leben lag im wahrsten Sinne des Wortes noch vor ihr. Wahrscheinlich hatte sie gerade die ersten Schritte im Berufsleben getan. Oder schlimmer noch, sie befand sich mitten im Studium. Unwahrscheinlich, daß sie es wie geplant fortsetzen konnte. Das Baby bedeutete mindestens ein Semester Verlust, unter Garantie. Hella suchte unauffällig nach einem Ehering an der Hand der jungen Frau. Vergeblich. Auch das noch. Eine alleinerziehende Mutter. Sie würde die besten Jahre ihres Lebens damit verbringen, für sich und ihr Kind den Unterhalt zu sichern. So wie es bei Therese gewesen war, Lisas leiblicher Mutter.


    »Guten Morgen!« Die Köpfe der wartenden Frauen ruckten nach oben. Ein Mann in den heiligen Hallen der Frauenärztin, ein Ereignis, so selten wie ein Lottogewinn mit Zusatzzahl. Hochgewachsen, blond und blauäugig nahm er mit strahlendem Lächeln und unübersehbarem Stolz neben der jungen Schwangeren Platz. Hella blickte diskret zur Seite, als er sie mit innigem Kuß begrüßte.


    »Sie sind fertig, mit Gravur, wie bestellt.« Die Hälse der übrigen Anwesenden fuhren aus, um einen Blick auf das Schmuckkästchen in seiner Hand zu erhaschen. Zwei goldene Eheringe Seite an Seite auf dunkelblauem Samt.


    Also doch keine alleinerziehende Mutter.


    »Frau Merten bitte ins Labor!« Die Sprechstundenhilfe wartete geduldig, bis Hella ihre Sachen zusammengesucht hatte und ihr in eines der hinteren Zimmer folgte.


    »Haben wir schon Ihre Urinprobe?« Als Hella verneinte, wurde ihr ein Plastiktöpfchen mit rotem Deckel in die Hand gedrückt. »Die nächste Tür rechts.«


    Gehorsam schloß Hella sich ein. Alleingelassen mit sich und dem roten Töpfchen überkam sie plötzlich ›das Tier‹, die volle Erkenntnis ihrer augenblicklichen Lebenssituation. Ihr Verstand war zu analytisch geprägt, als daß Hella an sogenannte ›Schlüsselerlebnisse‹ glaubte. Doch als sie den Schlüssel der Toilettentür von innen drehte, wurde ihr mit der Umdrehung ihre gesamte augenblickliche Lebenssituation deutlich. Hella Merten, 36 Jahre jung, ledig, beruflich erfolgreich, überzeugter Single, in gesicherten Verhältnissen lebend, die andere durchaus als wohlhabend bezeichnen würden.


    Aber emotional tot.


    Während sie den Kostümrock hochschob und Strumpfhose und Unterhose runterließ, wiederholte sie es: Tot, tot, tot.


    Sie fühlte keine Liebe, keine Wärme, aber plötzlich abgrundtiefe Trauer.


    Daran war nur ihre Beziehung zu Paul schuld. Fünfzehn Jahre älter als sie. Liebevoll, zärtlich, doch leider verheiratet. Mehr als sechs Jahre hatte ihr Verhältnis gedauert, in denen sie vergeblich darauf gehofft hatte, daß er sich scheiden lassen würde. Erst ihr Jahr Zusatzausbildung in New York durchschlug schließlich den Gordischen Knoten aus Hoffnungen und Enttäuschungen. Hella lernte dort einen netten, unkomplizierten Amerikaner namens Mike kennen, der sich nach ihrer Heimreise nach Frankfurt einem ebenfalls netten und unkomplizierten Mann namens Herb zuwandte. Und Paul kehrte zu seiner Ehefrau zurück.


    Kombiniert mit den traumatischen Liebeserlebnissen, die sie ihrer defizitären Mutterbindung verdankte, hatte ihre Seele bald eine Hornhaut gebildet, gegen die selbst Bimsstein kaum noch etwas ausrichten konnte. Eine Zeitlang hatte sie mit vierzehn sogar geglaubt, lesbisch zu sein, nur weil sie sich bis über beide Ohren in ihre schweizerische Deutschlehrerin verknallt hatte, die ihr mit mütterlicher Zuneigung und Verständnis begegnete. Um sich kurz darauf – sozusagen zu Neutralisierungszwecken – in eine verzweifelte Liaison mit einem pickeligen Achtzehnjährigen zu stürzen. Mit Schaudern erinnerte sie sich noch an die unbedarften Pettingübungen irgendwo im Gestrüpp des Internatsgeländes. Während ihr Freund an ihr herumfummelte, konnte sie kaum den Blick von seinem Eiterpickel zwischen Nase und Oberlippe lösen. Aus Furcht, er könnte aufplatzen und seinen Inhalt in ihr Gesicht entleeren.


    Während sie sich bemühte, ihren Urinstrahl exakt in das Plastiktöpfchen zu richten, spürte sie zu ihrem Entsetzen, wie ihr heiße Tränen die Wangen hinunterliefen.


    Himmel, sie hatte seit Jahren nicht mehr geheult. Am Ende näherte sie sich den Wechseljahren rascher, als ihr lieb war. Unerklärliche Stimmungsschwankungen waren für diesen Zustand typisch. Aber sie war doch erst sechsunddreißig Jahre alt, andere Frauen bekamen mit fünfundvierzig noch gesunde Babys. Wie auf’s Stichwort begannen die Tränen erneut zu laufen. Nur mit Mühe gelang es ihr, den Plastikbecher auf dem breiteren Rand des Waschbeckens abzustellen, ohne etwas zu verschütten. Hella setzte sich auf die Toilette und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    Eine Entscheidung stand an. Hella haßte Entscheidungen, denn Entscheidungen bedeuteten Veränderungen. Und Veränderungen brachten Unsicherheit. Was wollte sie? Die große Karriere? Das bedeutete zwangsweisen Umzug. Familie, oder gar ein Baby? Bis vor kurzem noch ein unvorstellbarer Gedanke für sie. Doch die Tage ihrer Fruchtbarkeit waren gezählt, und Lisa, das Gemeinschaftsbaby, schaffte es mit Leichtigkeit, unter ihrer Seelenhornhaut verlorene Gefühle freizulegen. Zudem reizte Hella bei Licht betrachtet die Vorstellung, Katharina Merten, die große Operndiva, in ihrer Rolle als Mutter zu übertrumpfen.


    Es gab jedoch noch eine dritte Möglichkeit, nämlich vorerst alles beim alten zu belassen. Doch letztlich würde dies nur einen Zeitaufschub bedeuten. Irgendwann würde irgend etwas ihr die Entscheidung abnehmen.


    »Geht es Ihnen gut?« Die nette Sprechstundenhilfe klopfte energisch an die verschlossene Toilettentür. Hellas Schluchzen hallte durch sämtliche Praxisräume.


    »Komme gleich!« Hastig trocknete Hella sich die Tränen mit dem Handrücken ab und schwappte kaltes Wasser gegen ihr Gesicht. Mit einem Papiertaschentuch versuchte sie, die Reste ihres Augen-Make-ups unter Kontrolle zu bringen. Dennoch sprachen ihre rotverquollenen Augen Bände. Die Sprechstundenhilfe war so rücksichtsvoll, sie nicht darauf anzusprechen.


    Doch wenige Minuten später, als sie allein in einem der Sprechzimmer auf die Ärztin wartete, entdeckte Hella einen gelben Notizzettel, der mit einer Büroklammer an ihre Karteikarte geheftet war. ›Depressiv?‹ stand dort in krakeliger Schrift.


    »Ich bin nicht depressiv«, stellte Hella entrüstet klar, als sie endlich der Ärztin gegenüber saß. »Mich hat vorhin nur ein wenig der Weltschmerz gepackt, daß ist alles.«


    Die Ärztin hieß Frau Doktor Keller und war kaum älter als Hella selbst. Sie strömte Ruhe und Gelassenheit aus. Hella spürte, wie sie Vertrauen faßte.


    Jetzt lächelte Frau Dr. Keller verständnisvoll. »Ich glaube, jede von uns kennt das Gefühl. Werden Sie in letzter Zeit öfter vom Weltschmerz gepackt?«


    »Überhaupt nicht! Ganz im Gegenteil, alles läuft bestens in meinem Leben, beruflich, privat. Wahrscheinlich haben mich nur die vielen dicken Bäuche im Wartezimmer verrückt gemacht.« Hella lächelte kläglich.


    »In unserem Alter überlegt man es sich natürlich unwillkürlich, wie es um den eigenen Kinderwunsch bestellt ist. Da wir in etwa gleichaltrig sind, spreche ich aus Erfahrung. Wünschen Sie sich eigene Kinder?«


    Hella fühlte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Sie wischte sie an ihrem Rock ab. »Ich habe nie darüber nachgedacht. Das heißt, eigentlich habe ich mich entschieden«, verbesserte sie sich rasch. »Wenn Sie als Frau Karriere machen wollen, dann müssen Sie sich entscheiden. Familie oder Beruf, beides zusammen geht nicht. Jedenfalls dann nicht, wenn Sie eine Sache hundertprozentig machen wollen.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wollte Frau Dr. Keller Hella widersprechen, doch dann erhob sie sich und wies Hella lächelnd den Weg hinter den Wandschirm, der als Sichtschutz diente. »Machen Sie sich bitte frei.« Eine Reaktion, die Hella stärker verunsicherte, als offener Widerspruch.


    Die Untersuchung ihres Unterleibes verlief gewohnt sorgfältig und gründlich und war in wenigen Minuten erledigt. Ohne Befund. Doch als Frau Dr. Keller Hellas Brüste abtastete, stutzte sie plötzlich. »Ich fühle hier eine kleine Verdickung, möglicherweise einen Knoten. Wie lange haben Sie ihn schon?«


    Hella spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. »Ich habe keinen Knoten«, widersprach sie automatisch.


    Frau Dr. Keller nahm Hellas rechte Hand und führte sie an die linke Brust. »Fühlen Sie selbst«, bat sie. »Die Verdickung liegt genau neben der Brustwarze. Spüren Sie, wie sie sich bewegt?«


    Hella tastete vorsichtig an der Stelle herum, die ihr die Ärztin gezeigt hatte. Sie hatte sich immer schon gefragt, ob sie je in der Lage sein würde, einen Krebsknoten selbst zu ertasten. Und jede Tastuntersuchung, die sie an sich durchführte, hatte sie ratloser zurückgelassen. Sie spürte zahlreiche Verdickungen, mal mehr, mal weniger stark, besonders, seitdem die Schmerzen in den Brüsten eingesetzt hatten. Und nun sollte sich in ihrer Brust tatsächlich ein Knoten, vielleicht sogar ein Krebsknoten eingenistet haben? Ekel vor dem eigenen Körper erfaßte sie, und entsetzt ließ sie ihre Hand sinken.


    »Es ist überhaupt nicht gesagt, daß es sich bei Ihnen wirklich um einen Knoten handelt. Aber sicher ist sicher. Ich werde Sie an eine Radiologin überweisen, eine ausgesprochene Expertin für Mammografie.« Frau Dr. Keller schrieb bereits die Überweisung, während Hella sich hinter dem Wandschirm benommen anzog.


    »Sie brauchen keine Angst zu haben. Die Kollegin führt die Mammografie sehr einfühlsam und sanft durch, nicht so grobschlächtig wie viele männliche Kollegen.«


    Wahrscheinlich beabsichtigte Frau Dr. Keller, ihre Patientin zu beruhigen, doch tatsächlich vergrößerte sie Hellas Unsicherheit nur noch. Natürlich war Mammografie kein Fremdwort für sie, Hella besaß jedoch nicht den geringsten Schimmer, wie eine solche Untersuchung vor sich ging. Begriffe wie grobschlächtig empfand sie in diesem Zusammenhang als nicht sehr ermutigend.


    Mit der Überweisung in der Hand und der Empfehlung, sich, so rasch es ging, bei der Radiologin einen Termin geben zu lassen, verließ Hella die Praxis. Am liebsten hätte sie sich wie ein Tier in eine dunkle Höhle zurückgezogen, um in Ruhe nachzudenken. Sie fühlte sich dumpf und benommen. Ein Knoten. In ihrer Brust. Der Anfang vom Ende? Angst griff nach ihr. Doch wohin sollte sie gehen? Zu Hause nahmen Lisa und die Babysitterin alles in Beschlag. Also blieb nur das Büro. Nicht zum Ausheulen, aber zum Arbeiten. Arbeit lenkte bekanntlich am besten ab. Nachdenken würde sie später.


    »Irgendwas Besonderes?« Hella eilte an Frau Schuhmann vorbei ins Büro. Obwohl sie sich um Selbstbeherrschung bemühte, konnte sie nicht verhindern, daß ihre Stimme zitterte.


    »Meier bittet um einen Termin wegen eines etwas undurchsichtigen Kunden, und in Ihrem Büro wartet Besuch auf Sie.«


    Frau Schuhmann mußte ihrer Chefin die Worte regelrecht hinterherschreien.


    Ärgerlich hielt Hella mitten im Schritt inne. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß Besucher grundsätzlich hier im Vorzimmer zu warten haben? Ich möchte nicht, daß ein Fremder auf meinem Schreibtisch herumschnüffelt.«


    Frau Schuhmann seufzte. Sie hatte mit dieser Reaktion gerechnet, doch geglaubt, eine Ausnahme machen zu dürfen. Zumal der Besucher sie in dieser Auffassung bestärkt hatte. Ihre Chefin würde Augen machen, wenn sie erst sah, wer auf sie wartete.


    Ohne den Strauß gelber Rosen in seinen Händen hätte sie Jens Ebert wahrscheinlich nicht wiedererkannt. Zumal der einzige Körperteil, der sich ihr nachhaltig eingeprägt hatte, im Augenblick anstandslos bedeckt war.


    »Sie wünschen?« begrüßte sie ihn so kühl wie möglich. Dieser Casanova-Verschnitt fehlte ihr zu ihrem heutigen Glück noch.


    »Oje, immer noch so abweisend? Ich hatte gehofft, meine Hartnäckigkeit würde Sie wenigstens ein ganz klein bißchen beeindrucken.« Gut schaute er aus, dieser unverschämte Mensch. Selbst durch die Angstmauer aus Watte in ihrem Kopf nahm sie es wahr. Braungebrannt und ungeheuer anziehend wirkte er in seinem weißen Hemd auf nackter Haut. Letzteres vermochte Hella allerdings nur zu erahnen, denn Jens Ebert trug ein korrektes, stahlblaues Leinensakko über seinem Hemd, passend zu seinen ebenfalls stahlblauen Augen.


    Er war ein Bild von einem Mann, und bedauerlicherweise wußte er das auch.


    »Weiß Marlen, daß Sie hier sind?«


    Jens Ebert unterbrach sie ungehalten.


    »Mit Marlen verbindet mich ein toller Abend. Eine schöne Erinnerung, das ist aber auch schon alles. Ich bin absolut frei, um mit Ihnen …«, er zögerte.


    »Um mich mit Ihnen zu einem netten kleinen Abendessen zu verabreden«, lachte er plötzlich ungemein jungenhaft.


    »Bitte geben Sie mir keinen Korb.«


    Hella konnte nicht dagegen an, seine Hartnäckigkeit schmeichelte ihr. Und außerdem kam er goldrichtig, um sie vom heutigen Ergebnis ihres Arztbesuches und der bevorstehenden Mammografie abzulenken. Sie beschloß, sein Interesse an ihr zu genießen, wer weiß, was noch auf sie zukam. Die Vorstellung, unter Umständen eine Brust zu verlieren, entsetzte sie. Welcher Mann würde sie dann noch begehrenswert finden? Vielleicht war sein heutiger Besuch sogar ein Wink des Schicksals. Ein letzes Angebot, ihrem Leben den entscheidenden Kick zu geben. Bevor …


    »Okay, Sie sollen Ihr Abendessen bekommen. Holen Sie mich gegen acht Uhr hier ab, ich warte unten auf Sie.«


    Ihre schnelle Kapitulation überraschte ihn. Mit einer leichten Verbeugung griff er nach Hellas rechter Hand und führte sie zum Handkuß an den Mund. Formvollendet. Ohne die Hand mit den Lippen zu berühren. Eine rührend altmodische Geste, die ihre Wirkung bei Hella nicht verfehlte. Der Benommenheitsnebel lichtete sich ein wenig.


    Gleich zwanzig Uhr. Hella schraubte die Kappe auf den Stift, mit dem sie noch einige Papiere unterzeichnet hatte, und erhob sich. Von ihrem Bürofenster aus konnte sie auf die Straße hinunterschauen. Dort unten wartete Jens Ebert in einem roten Sportcabrio vor dem Portal auf sie. Plötzlich begann ihr Herz wie rasend zu schlagen. Sie war im Begriff, eine Dummheit zu begehen. Ihr letztes Rendezvous lag Lichtjahre zurück. Sie fühlte sich unsicher wie ein Schulmädchen, wie immer, wenn sie die sicheren Planken ihrer berufsmäßigen Routine verließ. Krampfhaft überlegte sie, wie Marlen sich in ihrer Lage verhalten würde. Selbstverständlich obercool und abgeklärt. Hey, Kleiner, würde sie zu dem um etliche Jahre jüngeren Mann sagen. Gehen wir zu dir oder zu mir? Obwohl Hella allein im Büro war, lief sie bei diesem Gedanken knallrot an. Es stimmte. In manchen Augenblicken des Lebens fühlte sie sich der attraktiven Marlen hoffnungslos unterlegen. Fruchtbarer Nährboden für die ständigen Spannungen zwischen ihnen. Zum hundertsten Mal an diesem Tag fuhr ihre Hand zu dem Knoten in ihrer linken Brust. War er noch zu spüren? Oder hatte er sich vielleicht doch aufgelöst? Unbemerkt, wie er entstanden war? Nächste Woche würde sie sich einen Termin bei der Radiologin geben lassen. Bestimmt,Hella schlüpfte aus ihrer Bluse Marke ›Bankfachfrau‹. Die Jacke ihres raffiniert-schlichten Seidenkostüms auf bloßer Haut verlieh ihr das gewisse Etwas. Kunstvoll drapierte sie ihr geliebtes Bogner-Tuch im Ausschnitt. Ihr Verehrer sollte stolz auf sie sein.


    »Sie sehen bezaubernd aus«, begrüßte er sie programmgemäß mit strahlendem Zahnpastalächeln. Einmal mehr fielen ihr seine ausgezeichneten Manieren auf. Er half ihr tatsächlich in den Wagen.


    Sie fuhren über die Kniebrücke auf die Autobahn in Richtung Krefeld.


    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie zum Essen entführe. Ich kenne nämlich einen gemütlichen Landgasthof, der Ihnen gefallen wird. Hervorragende Küche und viel Atmosphäre. Doch wenn Sie lieber in Düsseldorf bleiben wollen, brauchen Sie es nur zu sagen.«


    »Ich liebe Überraschungen.« Eine glatte Lüge. Doch Hella war finster entschlossen, diesen Abend zu genießen. Ein Mann wie Jens Ebert war im Augenblick pure Medizin. Die wandelnde Bestätigung ihrer Weiblichkeit. Höflich, rücksichtsvoll, altmodisch galant trotz seiner Jugend und dazu noch unverschämt gutaussehend. Genau der Richtige, um die schleichende Panik in ihr zu vertreiben.


    Die Bankerin in ihr kalkulierte allerdings ein, daß ihr eines Tages von ihm die Rechnung präsentiert würde.


    Nach Schweinefiletspitzen mit Kirschen und Kroketten, Mousse au chocolat und Mengen von Gewürztraminer, die auch den letzten Rest von Hemmung wegspülten, beschloß Hella, daß sie in dieser Nacht von Jens Ebert mehr als höfliche Konversation genießen wollte. Seit Paul hatte sich kein Mann mehr derart viel Mühe gegeben, ihr zu gefallen. Und je mehr Alkohol in ihrem Blut kursierte, desto intensiver erinnerte sie sich an seinen überaus ansehnlichen, knackigen Körper. Von Marlen getestet und für gut befunden. Konnte es für eine seelisch angeschlagene Mittdreißigerin Aufbauenderes als eine Nacht mit einem jüngeren Mann geben? Hella nutzte den obligatorischen Gang zur Toilette, um sich nach freien Gästezimmern zu erkundigen.


    »Ein Angebot, mehr nicht«, sagte sie, als sie ihm wenig später den Zimmerschlüssel über den Tisch schob.


    »Ein Angebot, das ich unmöglich ausschlagen kann«, lächelte er.


    Aneinandergeschmiegt verließen sie das Restaurant. Zumindest wirkte es auf Außenstehende so. Dank des Gewürztraminers mußte Jens Hella sanft stützen, als sie die Treppe hinauf in den ersten Stock stiegen. »Du bist reizend, wenn du einen Schwips hast«, raunte er ihr ins Ohr. »Nicht mehr so gnadenlos distanziert, viel offener.«


    Oh ja, Hella fühlte sich ausgesprochen offen. Und ihr wurde noch offener zumute, als er sie kurz darauf zu streicheln begann. Langsam und hingebungsvoll und unermüdlich …

  


  
    Kapitel 12


    »Mein silbernes Medaillon ist verschwunden. Dabei bin ich sicher, daß ich es in die oberste Schublade meiner Kommode gelegt habe. Dafür ist mein buntes Halstuch wieder aufgetaucht. Seitdem Karin hier arbeitet, scheint es bei uns zu spuken.« Barbara warf sich mißmutig auf den Stuhl. Marlen hatte Croissants aufgebacken, die nun verführerisch duftend in einer Schale auf dem Küchentisch standen, doch sie schenkte ihnen kaum einen Blick. Ärgerlich fuhr sie sich mit den Fingern durch das kurzgeschnittene Haar.


    Überrascht ließ Marlen die Zeitung sinken. »Du spinnst doch total. Karin ist mit Lisa voll ausgelastet. Für Kindereien fehlt ihr die Zeit.«


    Barbara griff nach einem Croissant und tunkte ihn in den Kaffee. »Das Wochenende war ziemlich öde, fandest du nicht auch? Nichts als frische Luft. Mein eisgekühlter Campari in rauchiger Bistroluft hat mir richtig gefehlt.«


    Marlen lachte laut auf. Sie fischte in der Tasche ihres Morgenrockes nach einem Bleistiftstummel, den sie für alle Fälle stets bei sich trug. »Wirklich unglaublich, was heutzutage in der Welt passiert. In Frankreich wurde eine junge Frau nackt auf die Straße gejagt, nur weil sie in einem Restaurant ihre Zeche nicht zahlen konnte.« Marlen umrahmte die Notiz dick.


    »Besser nackt auf der Straße als überhaupt keine Abwechslung«, versuchte es Barbara, in der geringen Hoffnung, zu provozieren. Marlen war in letzter Zeit in Gedanken ständig abwesend. Doch diesmal täuschte sie sich.


    »Du tust grad so, als hätte ich dich hier angebunden.


    Kann es sein, daß du einfach nichts Besseres vorgehabt hast?«


    »Ich glaube, ich bekomm’ bald meine Tage«, antwortete Barbara völlig unmotiviert. »Jedenfalls fühle ich mich ziemlich daneben. Mein Job ist auch absolut ätzend. Streß hoch zehn und der unbefristete Vertrag immer noch in weiter Ferne. Letztens lief sogar das Gerücht, daß demnächst wieder zehn Stellen gestrichen werden. Dann kann ich den Job vergessen. Manchmal glaube ich, mit der Hauswirtschaft hätte ich es weiter gebracht.« Barbara offenbarte ungeahnte Tiefen ihrer Gemütslage.


    »Mit anderen Worten, deine Affäre mit dem knubbeligen Dicken war ein Schuß in den Ofen«, stellte Marlen nüchtern fest.


    »Ich muß halt noch dran arbeiten«, seufzte Barbara. »Sollte Hella nicht langsam wieder bei uns eintrudeln? Sie wird in ihrem Liebesrausch doch wohl nicht ihre Bank vernachlässigen?«


    »Hör’ ich etwa Neid aus deinen Worten?« Hella in Person. Aus allen Poren strahlend. Noch immer im Seidenkostüm, das sie Freitagmorgen beim Verlassen der Wohnung getragen hatte. Dennoch verändert.


    Marlen und Barbara betrachteten sie staunend, als sie die Post vom Wochenende auf den Tisch warf.


    »Wart ihr denn nicht einmal unten beim Briefkasten?« Doch schon, aber irgendwie waren sie vor lauter Kinderwagenheben und Sich-um-Lisa-Kümmern überhaupt nicht dazu gekommen, in den Briefkasten zu sehen.


    »Hat dir dein letzter Kreditgläubiger das Patent für den Jungbrunnen überlassen? Oder hast du dich heimlich liften lassen? Ich habe dich noch nie so hübsch gesehen«, staunte Barbara. Sie hatte recht. Mit leuchtenden Augen und frisch gewelltem Blondhaar fehlte Hella nur noch der Felsen, um als Loreley durchgehen zu können. Betörend schön und sinnverwirrend. Und dies Montagmorgen kurz nach halb acht.


    Barbara nahm eine frische Tasse aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. »Gefrühstückt habe ich schon«, stellte sie mit Blick auf den gedeckten Tisch fest.


    »Wenigstens eine, die sich amüsiert hat«, bemerkte Barbara treffsicher. »Darf ich fragen, wie der Glückliche heißt?«


    Schwärmerisch verdrehte Hella die Augen. Was ihre Freundinnen als sicheren Hinweis auf ihren aufgewühlten Gemütszustand deuteten.


    »Wer mit einem Mann schläft, der sein Handwerk versteht, braucht keinen Jungbrunnen mehr«, antwortete sie leicht verspätet.


    Barbara prustete in ihre Tasse. Soviel Offenheit waren sie von der eher spröden Bankerin nicht gewohnt.


    Stolz strich Hella sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie quoll beinahe über vor Mitteilsamkeit. »Ihr werdet es nicht glauben, ich bin dem wunderbarsten Mann der Welt begegnet. Er sieht gut aus, hat tadellose Manieren und ist zu allem Überfluß auch noch intelligent. Ganz zu schweigen von seinen sonstigen Fähigkeiten…« abermals verdrehte sie genießerisch die Augen.


    Barbara betrachtete sie amüsiert. »Ein derartiges Prachtexemplar von Mann hast du dir wahrscheinlich aus einem Museum entliehen, Abteilung Kulturgeschichte, ausgehendes neunzehntes Jahrhundert. Heutzutage ist doch wohl mehr der Mann Marke ›Steinzeit‹ angesagt. Ungehobelt, uncharmant und ungenießbar.«


    »Von wegen Museum. Mein Jens ist aus Fleisch und Blut.« Eigentlich hatte Hella diesen Teil ihrer Eröffnung diplomatischer vorbereiten wollen, doch in ihrem Überschwang ließ sie alle Vorsicht fahren. Unsicher blinzelte sie über den Rand ihrer Tasse zu Marlen hinüber, die auch prompt reagierte.


    »Ich nehme an, die Namensähnlichkeit ist rein zufällig und ohne Anspielung auf hier ein- und ausgehende Personen?«


    Hella nahm Verteidigungsstellung ein. »Nun spiel bitte nicht die betrogene Geliebte. Jens war nicht mehr als einer deiner unzähligen One-Night-Stands. Ausprobiert und abgelegt. Was spricht also dagegen, wenn ich ihn übernehme?«


    »Bitte. Wenn du seit neuestem Second-Hand-Modelle statt Maßanfertigung bevorzugst. Von mir aus kannst du ihn haben«, entgegnete Marlen schnippisch. Seit wann gab sich ein Mann, der sie haben konnte, mit der reizloseren Hella zufrieden?


    »Bitte keine Hennenkämpfe, meine Damen«, beschwichtigte Barbara. »Hebt euch das gespreizte Gefieder lieber fürs Büro auf. So long.« Sie schnappte sich ihre Aktentasche und entschwand.


    Startsignal zum allgemeinen Aufbruch. Hella verschwand in ihrem Zimmer, um sich umzuziehen. Marlen mit einem offiziell aussehenden und an sie gerichteten Brief auf dem Klo. Dem sichersten Ort der Welt für eine ruhige Lesestunde.


    Der Brief war vom Jugendamt. Eine Dame namens Müller bat bezüglich der Übertragung der Vormundschaftsrechte für das Mündel Lisa Marlen Kunert, geboren am 10. Februar 1997 in Frankfurt, auf Frau Marlen Sommer, wohnhaft in Düsseldorf, um einen Termin zu einem persönlichen Gespräch nach vorheriger telefonischer Absprache.


    Als Redakteurin war Marlen allerlei Sprachliches gewöhnt, dennoch las sie den Brief sicherheitshalber ein zweites Mal. Soviel verstand sie: Es wurde ernst. Ob ihr Gegenvormund auch zu dem Gespräch gebeten worden war? Sie beschloß, ihn so bald wie möglich anzurufen.


    Doch vorerst verlangten ihre Ausscheidungsorgane nach ihrem Recht. Gewissenhaft setzten sie zu einer gründlichen Entleerung an. Exakt in dem Moment, als Lisa aufwachte und sich lautstark meldete. Jeder Versuch, die Angelegenheit durch heftiges Drücken oder gar drastisches Abkneifen zu verkürzen, scheiterte. Marlen trat der Schweiß auf die Stirn. Dort das Baby, hier der Darm. So ähnlich mußte die Vorstufe zur Hölle aussehen.


    »Marlen ist gleich bei dir, mein Schatz! Nur noch ein paar Minuten!« brüllte sie durch die geschlossene Tür zu Lisa hinüber.


    Oh Wunder, Lisa verstummte augenblicklich. Doch Marlen entspannte sich nur zögernd, unschlüssig, was die plötzliche Ruhe bedeuten sollte. Friedvolle Einsicht oder bloß Ruhe vor dem nächsten Sturm?


    »Beeil dich gefälligst, ich muß in die Bank!« Mit Lisa auf dem Arm hämmerte Hella gegen die Tür. Was bei Lisa umgehende Unterstützungsschreie auslöste.


    »Was glaubst du, was ich hier mache?« brüllte Marlen zurück.


    »Auf dem Klo Liebesbriefe lesen.« Hella blieb keine Antwort schuldig.


    Von wegen. Marlen konnte sich selbst bei intensivstem Nachdenken nicht mehr an ihren letzten Liebesbrief erinnern. Er mußte Lichtjahre zurückliegen, wenn sie überhaupt jemals einen bekommen hatte. One-Night-Stands pflegten im allgemeinen keine Liebesbriefe zu schreiben.


    Und selbst ihre Einwegliebhaber waren in letzter Zeit merklich dünner gesät. Das Rauschen der Klospülung riß den Beginn einer ernsthaften Depression mit sich fort.


    »Ich muß mit dir reden.« So fangen alle unerquicklichen Gespräche an. Und so fing auch Hellas Gespräch mit Marlen an. Genauer, es hätte angefangen, wenn Marlen sie gelassen hätte. Da sie aber im Augenblick nicht die geringste Lust zu einem ernsten Gespräch unter Frauen verspürte, flüchtete sie sich in Ausreden. Lisa mußte gewickelt, gefüttert, gewaschen werden. Sie selbst nicht minder, bevor sie in die Redaktion überwechselte, um die Brötchen für ihre Mini-Familie zu verdienen. Aber vielleicht heute Abend. Ohnehin ahnte sie, worum es ging. Sicher um Jens. Vielleicht wollte Hella noch einige erprobte Tips von ihr. Wie behandle ich den Ex-Lover meiner Freundin, damit er nicht sofort wieder zur Nächsten überwechselt? Immerhin besaß auch Barbara ihre Reize.


    Hella verließ das Haus. Ein unvergeßliches Wochenende lag hinter ihr. Voller Sex, aber auch voller Zärtlichkeit und Zeit zum Nachdenken. Sie war Verstandesfrau genug, um sich nicht kopflos in die Affäre mit Jens Ebert zu stürzen. Sie gab sich keinen Illusionen hin. Sein übergangsloser Wechsel von Marlen zu ihr bestärkte sie eher in dem Verdacht, daß er sie sehr bewußt als Ziel seiner männlichen Zuneigung ausgewählt hatte. Der Ärmste! Wie peinlich es ihm war, als er entdecken mußte, daß er seine Brieftasche zu Hause vergessen hatte. Zum Glück war sie mit ihrer goldenen Kreditkarte jederzeit zahlungsfähig. Sie würde seine ›Vergeßlichkeit‹ im Auge behalten. Aber im Moment störte es sie nicht besonders. Solange Soll und Haben ausgeglichen blieben, war alles okay.


    Und eines war ihr an den zwei Tagen überdeutlich geworden. Der Knoten in ihrer Brust diktierte die Bedingungen für ihr weiteres Leben. Einmal angenommen, es war tatsächlich Krebs. Dann bedeutete er nicht nur den Verlust ihrer Brust, sondern ihrer Weiblichkeit. Eine Frau mit nur einer Brust konnte vielleicht noch eine erfolgreiche Bankerin sein, aber mit Sicherheit nicht mehr den Mann fürs Leben gewinnen. Womit auch die Gründung einer eigenen Familie mit einem halben Dutzend Kinder entfiel.


    Zwischen Keine-Familie-Gründen-Wollen und Keine-Familie-Gründen-Können lag jedoch ein himmelweiter Unterschied. Zumal frau sich bekanntlich das am meisten wünscht, was sie am wenigsten haben kann. Nach reiflicher Überlegung sah Hella nur eine einzige Möglichkeit, eine Familie zu gründen und trotzdem ihr Leben zu retten.


    Und über diese Möglichkeit würde sie heute Abend mit Marlen sprechen.


    Gegen fünf Uhr nachmittags lieferte Barbara sich einen erbitterten Kampf mit Frau Jungblut, der Sekretärin des Staatssekretärs, die sich weigerte, sie ohne Termin ins Allerheiligste vorzulassen.


    »Legen Sie die Rede für den Radfahrertag dem Persönlichen Referenten auf den Tisch, der leitet sie dann weiter. Wie immer. Sie kennen das Verfahren doch, Frau Koch!« Die Sekretärin maß Barbara mit einem zutiefst ungehaltenen Blick.


    Barbara wäre nichts anderes übrig geblieben, als nachzugeben, doch dank einer glücklichen Fügung erschien in diesem Augenblick Staatssekretär Maiersdorf mit offenem Mantel, ausgehbereit, ein Diktatband in der Hand.


    »Das brauche ich morgen früh als erstes auf meinem Tisch. Sonst noch etwas Wichtiges?« Er wandte sich ausschließlich an Frau Jungblut. Barbara, deren Herz vor Aufregung heftig flatterte, nahm er mit keinem Blick wahr.


    »Nein, nichts. Bloß Frau Koch. Es gibt ein Problem mit der Rede für den Radfahrertag.« Unverschämtheit, die Arroganz der Jungblut. Es war an der Zeit, sich bemerkbar zu machen.


    »Ich würde gerne einige Punkte persönlich mit Ihnen besprechen, wenn Sie erlauben. Es dauert nur ein paar Minuten.« Barbara spürte, wie ihr unter Maierdorfs Blick heiß wurde. Mit einem Schlag fühlte sie sich geradezu tollkühn, die Jungblut würde es wahrscheinlich eher als dummdreist bezeichnen. Was hatte sie sich bloß eingebildet? Erwartete sie etwa im Ernst, daß er vor allerWelt freudestrahlend kundtat: Seht her, das ist das Mädel, mit dem ich irgendwann einmal eine Nacht verbracht habe?


    Kurz und knubbelig, doch breitbeinig wie ein Feldherr vor der Entscheidungsschlacht, baute er sich vor ihr auf. Sie überragte ihn um Haupteslänge und instinktiv ging sie unmerklich in die Knie. Zwischen zusammengekniffenen Lidern warf er ihr einen prüfenden Blick zu. Ein kaum merkliches Aufblitzen in seinen Augen verriet ihr, daß er sie zumindest erkannte.


    »Im Augenblick fehlt mir die Zeit. Aber wenn es sich um Details zum Termin selbst handelt, können wir uns auf der Fahrt dorthin darüber unterhalten. Frau Jungblut, bitte notieren Sie, daß Frau Koch mich begleiten wird.« Er geruhte nicht, Barbara vorher zu fragen.


    »Aber der Termin ist am Samstag«, protestierte Frau Jungblut im Bestreben, ihren Chef vor schlechtem Einfluß zu bewahren. Und instinktiv rechnete sie die im schwarzen Lederkleid wieder einmal sehr auffällig herausgeputzte Barbara zu den schlechtesten Einflüssen, denen sich ein Mann überhaupt aussetzen konnte.


    »Sehen Sie darin einen Hinderungsgrund?« wandte er sich nun schroff an Barbara.


    Aber bestimmt nicht.


    »Dann ist ja alles klar.« Sprach der Feldherr und entschwand. Auch Barbara zog es vor, so rasch es ging zu entschwinden. Ihr Triumph wollte in aller Stille genossen werden. Ein ganzer Tag mit Maiersdorf. Der Job entwickelte sich zunehmend vielversprechend.


    »Hey, du Nachteule, hast du Lust auf einen Drink im ›Firenze‹?« Hanna und Ines, die beiden Kolleginnen von der Kosmetik, steckten strahlend ihre Köpfe in Marlens Büro. Durchgestylt und aufgemotzt schienen sie sich für den heutigen Abend allerhand vorgenommen zu haben. Doch zu ihrer Enttäuschung winkte Marlen nur müde ab.


    »Heute nicht, Mädels«, gähnte sie. »Ich muß noch Material sichten, ein anderes Mal, vielleicht.«


    »Seitdem du ein Kind hast, bist du irgendwie nicht mehr die Alte! Eines Tages überraschst du uns alle und reichst deinen Erziehungsurlaub ein!« Die beiden giffelten über ihren Scherz, doch Marlen fuhr der Schreck in die Glieder. Entsetzt blickte sie die beiden an. »Erzählt man sich das über mich?«


    »Ach Quatsch, darauf darfst du nichts geben. Du weißt doch, wie es ist. Die Story von dem geerbten Baby ging natürlich wie ein Lauffeuer durchs Haus. Und als die Kranach das hörte, hat sie einfach laut herumgesponnen, von wegen Erziehungsurlaub, und daß du damit für die Nachfolge von Weber wohl nicht mehr in Frage kommst. Du kennst sie doch …« Ines zupfte Hanna am Ärmel. Sie hatte es plötzlich eilig, sich in Sicherheit zu bringen, bevor Marlens Entrüstungssturm losbrach. »Tschau!«


    Es fehlte tatsächlich nicht mehr viel. Marlen stand kurz davor, vor Wut in die Schreibtischkante zu beißen. Diese dämliche Kranach, diese widerliche Zimtzicke, dieser heimtückische Natternschwanz. Diese Schlange ließ tatsächlich keine Gelegenheit aus, gegen Marlen zu intrigieren. Ihr Ehrgeiz war unersättlich, auf der Jagd nach Erfolg war sie offensichtlich bereit, über die Leichen ihrer Kolleginnen zu steigen. Doch sie sollte nicht ungeschoren davonkommen. Morgen früh würde Marlen sie sich zur Brust nehmen.


    Müde fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. Es war spät, draußen brannten bereits die Straßenlichter. Eigentlich hätte sie längst zu Hause bei Lisa sein müssen, doch tausend unerledigte Aufgaben fesselten sie unerbittlich an ihren Schreibtisch. Zum Glück hatte noch niemand nach ihren Vorschlägen zur Umstrukturierung von pleasure verlangt. Bislang hatte sie kaum einen Gedanken daran verschwenden können.


    Vor ihr lag die wöchentliche Glosse zum Thema ›Powerfrau‹, einem Highlight von pleasure. Waschkörbe voller zufriedener Leserinnenpost erreichten die Redaktion. Die Autorinnen wechselten im festgelegten Rhythmus, Marlen nahm die Beiträge nur noch ab oder verfügte Änderungen.


    Als Lena geboren wurde, war ich 34. Bis dahin hatte ich mein Leben fest im Griff: Abi, Studium, Job, ein bißchen Karriere, Beziehungsgeschichten, viel Spaß. Ich arbeitete gern, machte auch einmal die Nacht zum Tage und gönnte mir ein Wochenende im Bett, wenn es mir nicht so gut ging. Dann wurde ich schwanger, und plötzlich begann eine neue Zeitrechnung.


    Verblüfft wendete Marlen das Blatt und vergewisserte sich, daß dies tatsächlich der Beitrag für die ›Powerfrau‹ sein sollte. Oder erlaubte sich am Ende jemand einen Scherz mit ihr? Zumindest der Anfang des Textes wies erstaunliche Parallelen zu ihrem eigenen Lebenslauf auf. Befremdet las sie weiter.


    Dann kam die Ernüchterung, mein Leben entwickelte eine Eigendynamik, ich konnte nicht mehr allein bestimmen, wo es lang geht.


    Wie wahr. Seitdem Marlen für Lisa zu sorgen hatte, wackelte plötzlich die Karriereleiter, auf die sie so frohgemut ihren Fuß gesetzt hatte. Ihren Job schaffte sie nur noch mit einer Zusatzportion Kraftanstrengung. Kneipen und Restaurants sah sie kaum noch von innen. Und so richtig ausgeschlafen hatte sie sich seitdem auch nicht mehr … Marlen gähnte herzhaft. Oh ja, die Autorin wußte, wovon sie schrieb. Mit Baby war eine Frau einfach nicht mehr Herrin ihrer selbst.


    »So spät noch im Büro? Gehören Sie nicht längst zu Ihrem Kind?« Peer Sanders lehnte im camelfarbenen Kaschmirmantel mit weißem Seidenschal in der Tür. Im Gegensatz zu ihr wirkte er trotz der späten Stunde erstaunlich fit. Ein Hauch Calvin Klein wehte von ihm herüber. Er duftete verführerisch gut.


    »Hallo.« Eine originellere Erwiderung fiel Marlen in ihrem ausgepowerten Zustand nicht ein.


    Peer Sanders trat lächelnd auf sie zu. »Die Top-Journalistin von pleasure scheint einen guten Cappuccino vertragen zu können, bevor sie ins Bett geht. Darf ich Sie dazu einladen?«


    »Eine Tasse heißer Kakao und mein Bademantel wären mir lieber. Und 24 Stunden Dauerschlaf«, entfuhr es ihr. Willig ließ sie sich von ihm in die Jacke helfen. Peer Sanders strömte Ruhe und Verständnis aus. Ein Mann zum Anlehnen, äußerst gefährlich. Er verführte zu Geständnissen. Zu allem Überfluß wirkte er auf sie auch noch gnadenlos erotisch. Während Marlen an seiner Seite durch die bereits dunklen Korridore schritt, die unzähligen Stufen hinab bis ins Erdgeschoß, warf sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zu. Erst gestern hatte sie über den blumigen Stil einer Kollegin gelächelt, die in schwärmerischen Worten von der magischen Anziehungskraft ihres papierenen Helden schrieb, doch heute Abend trat Marlen selbst den Wahrheitsbeweis für diese Formulierung an. Peer Sanders schien mit Klebstoff der feinsten Art ausgestattet, ständig stießen sie beim Gehen unverhofft zusammen. Bis sie endlich in seinem Wagen saßen, hatte Marlen sich mindestens dreimal bei ihm für ihre Ungeschicklichkeit entschuldigt.


    Sie ertappte sich dabei, wie sie ihm immer wieder staunende Seitenblicke zuwarf. Peer Sanders war der Typ einsamer Highlander. Sturmumtost und wettergegerbt vor dem dramatischen Hintergrund der schottischen Hochebene. Marlen erschrak ein wenig wegen ihrer romantischen Anwandlungen. Wenn diese Stimmung anhielt, fand sie sich früher oder später in einem holzwurmzerfressenen Cottage wieder, dampfende Kohlsuppe auf dem Herd, und davor Lisa mit einem halben Dutzend Mini-Highlandern. Punkt zwölf Uhr würde der Schatten Peer Sanders die schmale Türöffnung verdunkeln. Zufrieden würde er sich am gedeckten Tisch niederlassen. Und wenn sie sich dann für den obligatorischen Begrüßungskuß über ihn beugte, würde sie den strengen Geruch nach Schafen schon gar nicht mehr wahrnehmen.


    »Mögen Sie Schafe?« fragte sie unvermittelt und ohne erkennbaren Grund, als er neben ihr an der Theke eines kleinen Bistros Platz nahm. Der Einfachheit halber behielten sie ihre Mäntel an. Für eine Cappuccinolänge.


    Belustigt sah er auf sie herab. »Merkwürdig, daß Sie mich das fragen. Aber Sie haben recht, ich mag Schafe, sogar sehr. Mein Lieblingsschaf heißt Bella. Es sollte bei Freunden als Osterbraten enden, doch sie brachten es nicht übers Herz, es zu töten. Also nahm ich es zu mir. Auf mei-nem kleinen Hof ist genug Platz. Zwischen uns war es sozusagen Liebe auf den ersten Blick. Also baute ich Bella einen Stall, und damit sie nicht so allein ist, kamen nach und nach Magda, Veronika und Leni dazu. Und einmal im Jahr bringe ich alle vier mit Toni zusammen. Damit sie auch ein bißchen Spaß haben.« Er lachte dröhnend. Köpfe fuhren zu ihnen herum, Peer Sanders war eben ein Mann, mit dem man auffiel.


    »Wenn ich jemals wieder heiraten sollte, dann wünsche ich mir eine Frau wie meine Bella. Mit wachem Verstand, stolz, aber nicht hochmütig. Und mit einem großen Herz für ihre Lämmer.« Über den Rand seiner Cappuccinotasse hinweg suchte er Marlens Blick und versenkte sich in ihre Augen. Marlen beschlich das verwirrende Gefühl, daß er sie auf ihre Fähigkeiten als künftiges Mutterschaf für seine eigene Nachkommenschaft prüfte. Oder machte er sich nur über sie lustig? Verlegen suchte sie nach einem unverfänglicheren Gesprächsthema, doch ihr fiel beim besten Willen nichts ein.


    »Am Wochenende fahre ich übrigens nach Frankfurt. Ein Geschäftsfreund von mir hat als Gag zum Firmenjubiläum ein echtes Schaf geschenkt bekommen. Als Wolf im Schafspelz. Blödsinnige Idee. Jetzt weiß er natürlich nicht, wohin mit dem Tier. Was bleibt mir also übrig, als es zu mir zu nehmen. Haben Sie Lust, mich zu begleiten? Natürlich mit Lisa?« Die Frage kam ganz nebenbei.


    »Nach Frankfurt? Gute Idee … Das heißt, eigentlich nicht. Ich muß zwar auch dort hin, und zwar möglichst bald, aber ich habe dem Anwalt von Lisa … das heißt, genau genommen, ihrem Gegenvormund, versprochen, mit ihm die Wohnung von Lisas Mutter aufzulösen.«


    »Selbstverständlich. Aber weshalb sollten wir nicht zusammen nach Frankfurt fahren, wenn wir ohnehin beide dorthin müssen? Regeln Sie alles Notwendige, und dann sagen Sie mir Bescheid.« Während er bezahlte, pfiff er leise vor sich hin. Ein Mann von Weitsicht und klaren Entschlüssen. Verwirrt folgte Marlen ihm. Kaum zu glauben, daß ein solches Prachtexemplar von Mann noch frei herumlief. Vielleicht lag es an seinem Schaftick, daß er noch zu haben war. Bei nächster Gelegenheit würde sie dem Geheimnis auf den Grund gehen.


    Als Marlen kurz vor Mitternacht die Tür aufschloß, lag die Wohnung bereits im Dunkeln. Hella und Lisa schliefen bereits, und Barbara war noch nicht zu Hause. Um so besser, dann blieb ihr heute wenigstens das angekündigte Vier-Augen-Gespräch mit Hella erspart.

  


  
    Kapitel 13


    »Wenn du auswandern willst, vergiß die Green Card nicht!« Barbara konnte sich ihren lästerlichen Kommentar mal wieder nicht verkneifen.


    »Lieber zehnmal Überlebenstraining im Dschungel als eine Wochenendreise mit Lisa. Ich muß ja alles mitnehmen.«


    In einem Anfall von Verzweiflung raufte Marlen sich die Haare, mitten in einem wüsten Durcheinander von Windeln, Babykosmetik, Babykleidung, Spielzeug und Kinderwagen samt Tragetasche. »Sanders macht auf der Stelle kehrt bei diesem Anblick.«


    »Mach dir lieber Sorgen um deinen eigenen Anblick. In einer Stunde steht dein Boß auf der Matte, und du bist immer noch nicht rasiert.« Anklagend wies Barbara auf Marlens Stoppelbeine, die unter dem Nachthemd hervorragten.


    Zwischen Windelwechseln und Redaktionsmeeting blieb die regelmäßige Beinenthaarung auf der Strecke, wie Marlen ehrlicherweise zugeben mußte. Im Alltag kein Problem. Trug sie eben Hosen. Doch ein vielversprechendes Wochenende mit dem attraktivsten und möglicherweise wichtigsten Mann von pleasure erforderte größere Anstrengungen.


    »Schmier mir schon mal ein Knäcke mit Halbarine«, rief sie, während sie fingerdick Enthaarungscreme auf ihre Beine strich. »Was hat dich heute morgen eigentlich aus dem Bett getrieben? Willst du dem Auszug aus Ägypten beiwohnen?« Mit steifen und cremebedeckten Beinen stakste sie zurück in die Küche, um im Stehen ihr mageres Frühstück einzunehmen. Es war zwar illusorisch zu hoffen, daß das überflüssige Kilo auf ihren Hüften sich bis zu Sanders’ Eintreffen verdünnisierte, doch einen Versuch war es allemal wert.


    »Von wegen. Ich darf heute anderen Leuten beim Fahrradfahren zusehen. Mein allerliebster Staatssekretär gibt dort den Startschuß, und ich darf ihn begleiten. Ob es da allerdings auch Schafe gibt…«


    »Alte Lästerzunge!« Marlen warf ihr den erstbesten Gegenstand vor den Kopf, der ihr unter die Finger kam. In diesem Fall eine mit Milchflecken besudelte Mullwindel, die Lisa bei der Fütterung neuerdings um den Hals trug.


    Natürlich hatte dieses Detail von Marlens Reise nach Frankfurt sehr zur Erheiterung der Freundinnen beigetragen.


    Rechtsanwalt Bode hingegen schien weniger amüsiert, als sie das Angebot, in seinem Wagen mitzufahren, ablehnte. Sein ohnehin distanzierter Ton verlor noch einen weiteren Grad an Wärme. Ja, er verstehe, daß sie lieber ihren Chef begleite. Ein solches Angebot könne man schlecht ablehnen. Eine Spitze, die er sich nicht verkneifen konnte. Aber er bestand darauf, wenigstens im selben Hotel abzusteigen. So eine Wohnungsauflösung sei eine langwierige und komplizierte Angelegenheit, die man nicht zusätzlich durch mühsame Terminabstimmungen erschweren sollte. Einverstanden. Ob er denn an Marlens Gespräch mit der Dame vom Sozialen Dienst des Jugendamtes teilnehmen wolle? Frau Müller habe ihr Ort und Zeitpunkt freigestellt. Und sie habe sich für kommenden Dienstag bei ihr zu Hause entschieden. Als kreativer Mensch brauche sie eine persönliche Gesprächsatmosphäre. In abgestandener Behördenluft könnten ihre grauen Gehirnzellen einfach nicht arbeiten.


    Bode trug diese tiefblickende Feststellung mit Fassung, gönnte sich jedoch eine Schweigeminute, bevor er sein Kommen zusagte. Was daran liegen mochte, daß er als Anwalt und Notar an aktentrockene Luft gewöhnt war und aus ihrer Bemerkung zwangsläufig folgern mußte, daß sie ihn für keinen kreativen Menschen hielt. Was Marlen allerdings erst sehr viel später aufging. Marlen seufzte in Erinnerung an das zähe Gespräch. Und ihr grauste bei dem Gedanken an ein Wochenende mit Bode. Zum Glück gab es noch Peer Sanders.


    Es schellte. Wie von der Tarantel gestochen, sprang Marlen auf. Hilfe, Sanders war viel zu früh.


    »Verzieh dich endlich unter die Dusche. Du stinkst wie eine ganze Chemiefabrik.« Barbara scheuchte Marlen ins Bad, wo sie in Rekordzeit schrubbte und nibbelte, sich cremte und schminkte, bis sie endlich mit ihrem Spiegelbild zufrieden war. Gelegentlich bemühte sie sich, mit dem Ohr an der Tür Fetzen der Unterhaltung zwischen Barbara und Peer Sanders aufzuschnappen. Megapeinlich, daß sie ihn warten ließ. Hoffentlich baggerte Barbara ihn nicht an. Zuzutrauen war es ihr.


    Lisa begann zu weinen, gerade als Marlen vom Bad in ihr Zimmer huschte. Im viel zu knappen Frotteemantel. Pullover und Hose hingen noch in ihrem Zimmer. Und aus allen Richtungen strömten hilfreiche Menschen herbei.


    »Kreative Menschen wie Sie bevorzugen aber sehr unkonventionelle Reisekleidung.« Oh je, Martin Bode. Der Advokat und Gegenvormund, diesmal in der lockeren Variante. In ausgebeulten Jeans und weißem, langärmeligen Hemd. Mit bis zum Ellenbogen aufgerollten Ärmeln. Der seine Anspielung wahrscheinlich noch für komisch hielt.


    »Lisa braucht ihre Flasche. Du solltest dich beeilen.« Hella im flotten Popelinehosenanzug mit leichtem Reisegepäck in der Hand.


    »Herr Bode hat eine Überraschung für dich!« Barbara, mit schadenfroh leuchtenden Augen.


    Marlen rettete sich in ihr Zimmer. Behutsam hob sie die weinende Lisa aus dem Bett. Ihre Finger umschlossen stützend den kleinen Kopf, als sie das Kind vorsichtig an ihre Wange drückte. Lange Zeit hatte sie es sich nicht einzugestehen getraut, doch sie fürchtete sich ein wenig vor dem Baby. Es war so zart, so zerbrechlich. Und doch so brutal dominant. Allein ihre bloße Anwesenheit drohte Marlens Leben völlig auf den Kopf zu stellen.


    Ihre Gedanken schweiften zu dem Gespräch, das sie gestern abend mit Hella geführt hatte. Eine ganze Woche lang war es ihr gelungen, der Freundin aus dem Weg zu gehen. Instinktiv. Und als Hella dann mit ihrem Vorschlag herausrückte, verschlug es ihr zunächst die Sprache. Marlen solle die Vormundschaft für Lisa zwar annehmen, danach jedoch die Sorge für das Kind Hella übertragen. Als Vormund stünde Marlen auch das Recht zu, frei über die künftige Betreuung von Lisa zu entscheiden. Hella hatte sich rechtlich bereits genau erkundigt. Sicherheitshalber nicht bei Rechtsanwalt Bode.


    Ein sehr verlockender Vorschlag in Marlens Augen. Und Hella malte ihr die Vorzüge auch aus, als hinge ihr Leben davon ab. Wenn Marlen Hellas Vorschlag annahm, könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie könnte Resis Testament erfüllen, ohne ihr eigenes, bisheriges Leben aufzugeben. Endlich könnte sie sich wieder mit voller Kraft ihrem Beruf widmen. Praktisch dort weitermachen, wo sie vor Lisas Auftauchen aufgehört hatte. Und bei Hella wäre Lisa unter Garantie gut aufgehoben.


    Allerdings war es Marlen völlig schleierhaft, aus welchem Grunde ausgerechnet Hella, die Karrierefrau par excellence, plötzlich so wild darauf war, eine Familie zu gründen. Am Ende verfiel sie auch noch auf die Idee, Jens Ebert zu heiraten. Fürs Bett war er okay, aber fürs Leben?


    Marlen würde ernsthaft über den Vorschlag nachdenken, sie hatte es Hella versprochen. Aber als sie jetzt Lisas zarte Wange an ihrer Wange spürte und ihren unnachahmlichen Duft nach Babypuder einatmete, beschlichen sie erste Zweifel, ob Hellas Plan wirklich so gut war, wie er auf den ersten Blick schien.


    Keine zehn Minuten später bildete sie mit Lisa auf dem Arm den ruhenden Pol inmitten heillosen Durcheinanders. Hella bestand darauf – in Anbetracht der Umstände, wie sie sich ausdrückte –, Marlen und Lisa nach Frankfurt zu begleiten. Was Rechtsanwalt Bode zwar mit erstauntem Mißtrauen erfüllte, er es ihr andererseits aber auch nicht verwehren wollte und konnte.


    Ihn selbst hatte die reine Fürsorgepflicht vorbeigetrieben. Stolz präsentierte er einen Autositz für Lisa. Aus Sicherheitsgründen. Als kurz darauf Peer Sanders auf der Bildfläche erschien, der ebenfalls einen Baby-Autositz in der Hand schwenkte, begrüßten die beiden Männer sich wie Henry Maske und Mike Tyson vor dem entscheidenden Abschiedskampf. Wobei der Klassenunterschied zwischen ihnen sofort deutlich wurde. Auch Peer Sanders trug heute Freizeitkleidung. Doch nicht etwa C&A-Einheitslook, sondern echte Levis-Jeans und ein Boss-Hemd in Cowboy-Karo. Sein Schaf-Look vermutlich.


    Nun gut, Marlens wegen konnte Hella mit nach Frankfurt fahren. Sie hatte in jedem Fall das bessere Los gezogen. Seite an Seite mit Peer Sanders, ihrem Highlander. Dazu noch die verlockende Aussicht, demnächst wieder frei und ungebunden zu sein. Frei für neue Aufgaben und frei für neue Männer.


    Zu dumm nur, daß Marlens Traummann ihr bereits in Höhe der Autobahnauffahrt Düsseldorf-Süd empfahl, sich bequem zurückzulehnen und zu entspannen. Marlen mit ihrem überdurchschnittlichen Schlafdefizit folgte diesem Rat nur zu gern. Sie schloß die Augen – um sie dann erst in Frankfurt vor dem Hotel wieder zu öffnen. Ende einer Traumfahrt.


    Hellas Fahrt an der Seite Martin Bodes verlief um einiges vergnüglicher. Er entpuppte sich als pointensicherer Anekdotenerzähler und verfügte als Anwalt über ein nahezu unerschöpfliches Repertoire. Nach einer knappen Fahrtstunde entdeckte Hella zu ihrer Verblüffung, daß sie sich in seiner Nähe wunderbar entspannt und geborgen fühlte. Auf eine ganz und gar andere Weise als bei Jens. Mehr emotional, sozusagen. Daher registrierte sie voller Bedauern das vorläufige Ende der Fahrt in Frankfurt. Sie würde in jedem Fall das Beste aus ihrem spontanen Entschluß machen, Marlen zu begleiten. Vielleicht war es nicht mehr als eine Schnapsidee gewesen, doch sie fühlte sich bereits als zukünftige Mutter von Lisa, und als solche wollte sie sich mit der Atmosphäre, aus der das Kind stammte, vertraut machen. Der Gedanke streifte sie, Jens anzurufen, um ihre Abwesenheit zu erklären. Doch sie verwarf ihn wieder. Sie beide waren sich zu nichts verpflichtet.


    Etwa zur gleichen Zeit verbrachte auch Barbara eine denkwürdige Autofahrt. Ihr Staatssekretär hinten im Fond seines Dienstwagens, die einzelnen Blätter der Redevorlage zur Eröffnung des Radfahrertages um sich gestreut. Sie vorne neben dem Fahrer, der die einmalige Chance nutzte, einer mitfühlenden Seele endlich die Probleme einer fünfköpfigen Familie schildern zu können. In allen Einzelheiten. Was den guten Mann erleichterte, Barbara jedoch mit trostloser Ödnis erfüllte. Und mehr als einmal stellte sie sich die Frage, welcher Teufel sie geritten hatte, sich das anzutun.

  


  
    Kapitel 14


    Das Hotel, in dem Martin Bode die Zimmer gebucht hatte, lag nicht gerade zentral. Es lag sogar eher außerhalb, wenn man die Anzahl der Umstiegsbahnhöfe von Bahn und Bus bis Frankfurt-Zentrum zur Grundlage nahm. Ein Geheimtip unter Geschäftsreisenden und entsprechend war das Publikum. Steif und distinguiert. Selbst am Wochenende. Ein schreiendes Baby erzielte die gleiche Wirkung wie ein Tornado in der Badewanne. Laptops wurden in Panik zugeklappt, aufgeschlagene Zeitungen zusammengeknäult, und fluchtartig leerte sich die kleine Empfangshalle. Marlen fühlte, wie ihr der Schweiß den Nacken hinablief. Seit dem Tag, als ihr mitten in der überfüllten Straßenbahn ein Strumpfhalter geplatzt war und sie das Malheur erst bemerkte, als sich der Nylon bereits um ihr Fußgelenk kringelte, hatte sie nie wieder öffentlich soviel Aufsehen erregt. Wobei sie nun feststellte, daß sie sehr gut darauf verzichten konnte.


    Hellas spontaner Entschluß, sich der kleinen Reisegruppe anzuschließen, verursachte zusätzliche Probleme. Dank irgendeiner Großveranstaltung herrschte absolute Bettenknappheit. Drei gebuchte Einzelzimmer waren okay, doch ein weiteres Zimmer für Hella – ausgeschlossen.


    Lisa konnte unmöglich länger warten. Also nahm Marlen den Zimmerschlüssel für ihr Einzelzimmer entgegen und verschwand mit ihr und der prallgefüllten Wickeltasche nach oben. Eine verständnisvolle weibliche Seele, die, wie Marlen argwöhnte, das Glück eigenen Kinderreichtums bezahlte, indem sie die Hure und Toiletten dieses feinen kleinen Hotels mit Wasser, Seife und Staubsauger schrubbte, bot sich an, die Milchflasche fürLisa zu erwärmen. In ihrem tiefsten Innern erklärte Marlen sich mit ihr solidarisch.


    »Wie viele Kinder haben Sie denn?« erkundigte sie sich teilnahmsvoll, als sie die Milchflasche für Lisa entgegennahm.


    Die Frau blickte sie an, überrascht, daß sich jemand für ihr Schicksal interessierte. »Ich und Kinder? Der Herr bewahre mich! So ein Hotel macht genug Arbeit, da brauche ich wirklich keine Blagen mehr!«


    »Äääh …«, stotterte Marlen verdutzt. Obwohl sie sich ernsthaft um Taktgefühl bemühte, konnte sie nicht verhindern, daß ihr Blick an dem Putzkittel der Frau haften blieb.


    Herzhaft auflachend warf die Frau den Kopf in den Nacken. »Oh wie so trügerisch«, deklamierte sie. »Heutzutage ist Personal teuer. Während der Woche helfen mir ein paar Aussiedler-Deutsche aus Polen, doch die Großreinigung mach’ ich selbst. Da kann ich wenigstens sicher sein, daß auch auf den Türen geputzt wird.« Sprach’s und schleppte den Putzeimer in den nächsten Hur.


    »Alles in Ordnung«, verkündete Hella kurz darauf fröhlich. »Dein Herr Sanders hat mir sein Zimmer überlassen. Er kann bei seinem Geschäftsfreund übernachten.« Was Hella begeisterte, bedeutete für Marlen den Todesstoß ihrer geheimsten Hoffnungen. Auch wenn sie jeden Verdacht weit von sich weisen würde – aber sie müßte aus Stein sein, um Peer Sanders einen Korb zu geben. Sofern er ihr überhaupt jemals ein Angebot machte. Was nun allerdings mehr als fraglich war. Sie mit Lisa in diesem Business-Hotel, und er bei seinem Schaf draußen vor den Toren der Stadt.


    »Danke, Hella, das hast du wirklich fein gemacht«, bedankte sie sich sarkastisch. »Was gibt dir eigentlich das Recht, dich in meine Angelegenheiten zu mischen? Du schuldest mir eh noch die Erklärung, aus welchem Grund du unbedingt mit nach Frankfurt wolltest.«


    Hella schien unerschütterlich. »Um deinetwillen, natürlich«, flötete sie, als erweise sie Marlen einen Liebesdienst. »Zwei Männer und eine Frau – das führt nur zu unnötigen Komplikationen.«


    »Ich höre und staune. Kannst du mir auch verraten, welchen Mann du für mich übernehmen willst? Jens scheint dir ja bereits nicht mehr zu genügen.« Irgend etwas stimmte mit Hella nicht, stellte Marlen voller Mißtrauen fest.


    Sie leistete sich sogar das Vergnügen, sie zu verspotten, wenn auch sehr sanft: »Natürlich liegt die erste Wahl bei dir. Du weißt doch, ich bevorzuge grundsätzlich nur Second-Hand-Modelle.«


    »Manchmal kann ich ein wahres Ekel sein, es tut mir leid«, entschuldigte Marlen sich zerknirscht, als sie sich an diese Bemerkung erinnerte.


    Hella setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm Lisa auf den Schoß. »Schon gut. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was in dir vorgeht. Im Augenblick stürzt soviel Neues auf dich ein. Kein Wunder, daß du gereizt bist. Aber mit einem bißchen Glück ist bald alles überstanden. Dann leben wir bis an unser Lebensende glücklich und zufrieden …« Hella versagte die Stimme. Als Marlen überrascht aufsah, schimmerten Tränen in ihren Augen.


    »Stimmt was nicht?« fragte sie besorgt.


    »Allerdings. In einer halben Stunde sind wir mit der Vermieterin von Frau Kunerts Wohnung verabredet, und Sie halten hier Ihr Schwätzchen.« Martin Bode erschien wie der Generalstaatsanwalt in Person in der Tür zu ihrem Zimmer. Marlen nahm sich vor, heute Nacht zu ihrer eigenen Sicherheit zweimal abzuschließen. Doch andererseits – die Zeiten, in denen Scharen von Männern wild auf ihre Gunst waren, lagen Jahre zurück. Wer stieg schon bei einer Mutter mit Baby ein? Allerhöchstens gebetene Gäste. Und selbst die wurden dank einer gewissen fürsorglichen Freundin spürbar weniger.


    Marlen fiel auf, daß Hella ihre Frage vorhin nicht beantwortet hatte. Ob sie sich etwa in Martin Bode verknallt hatte? Die Bankerin und der Advokat – nicht unbedingt die schlechteste Kombination. Auch unter dem Aspekt der späteren Lisa-Aufzucht. Falls der Ausdruck in diesem Zusammenhang erlaubt war. Beide waren anscheinend ganz verrückt nach dem Kind. Lisa würde es bei ihnen gut haben.


    »Was ist also? Fertig?« riß Bode sie ein wenig ungeduldig aus ihren Gedanken.


    Hella sprang auf. »Nehmen wir den Kinderwagen oder die Tragetasche für Lisa mit?«


    Martin Bode reagierte mit verblüffender Entschiedenheit. »Bei diesem schönen Wetter sollten Sie mit Lisa ein wenig an die frische Luft gehen. Die Wohnungsauflösung übernehme ich mit Frau Sommer allein. Vorsorglich habe ich den Kinderwagen direkt unten beim Portier geparkt.« Er begegnete Hellas enttäuschtem Blick mit Gelassenheit und wandte sich an Marlen. »Ihr Chef läßt Sie übrigens schön grüßen. Er holt sie heute Abend um acht hier im Hotel ab. Er möchte mit Ihnen essen gehen, glaube ich.«


    Glaubte er oder wußte er? Ganz egal. Marlens Herz schlug Purzelbaum vor Freude. Peer Sanders hatte die Weichen für einen Abend zu zweit gestellt. Doch ein schrecklicher Gedanke durchfuhr sie. »Und Sie? Was machen Sie?«


    Bode maß sie mit spöttischem Blick. »Wir passen auf Ihr Kind auf. Keine Sorge.«


    Ertappt zuckte Marlen zusammen. Einen kurzen Moment lang hatte sie tatsächlich befürchtet, Sanders habe auch Hella und Bode eingeladen. Oder war seine Bemerkung etwa auf Hellas Vorschlag gemünzt, ihr die Sorge für Lisa zu übertragen? Am Ende hatte Hella die Fahrt nach Frankfurt genutzt, um Bode in ihre Pläne einzuweihen? Reichlich unfair. Nur ungern erinnerte sie sich an ihre ersten Gespräche mit Bode – wie schwer es ihr gefallen war, sich der Verantwortung für Lisa überhaupt zu stellen. Er würde annehmen, sie versuche sich nun auf einem Schleichweg wieder hinauszumogeln. Er würde sie für eine oberflächliche, wankelmütige Zicke halten. Die gerade mal dazu taugte, einige mehr oder weniger bedeutende Artikel für pleasure zu verfassen, ansonsten aber vor dem wirklichen Leben kapitulierte. Ob er vielleicht recht mit seiner Meinung hatte? Und wenn schon? Seit wann scherte es sie, was er von ihr dachte?


    »Das ist aber wirklich nicht nötig«, entgegnete sie lahm, und dementsprechend geringschätzig fiel sein Blick für sie aus.


    Als sie hinter ihm her die Stufen hinabstieg, bemühte sie sich um alle Würde, die sie aufbringen konnte. Doch irgendwie fühlte sie sich kläglich.


    Wenn sie später darüber nachdachte, was sie von einer Wohnungsauflösung erwartet hatte, mußte sie sich eingestehen, daß sie eigentlich überhaupt nichts erwartet hatte. Bis zu dem Augenblick, als die Vermieterin ihnen die Tür öffnete, hatte sie ehrlicherweise keinen einzigen Gedanken daran verschwendet. Ihr einziges Bestreben war es, die Angelegenheit, die sie nur Lisa zuliebe durchstand, so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


    Doch jetzt war sie froh, Bode an ihrer Seite zu wissen. Resis Wohnung bedrückte sie. Es roch abgestanden und muffig. Eben unbewohnt. Obwohl die Wohnung andererseits so wirkte, als habe Resi sie gerade erst verlassen und würde jeden Augenblick zurückkommen. Sie schauderte bei dem Gedanken an ihre tote Freundin.


    »Sie fangen am besten im Kinderzimmer an. Hier sind Taschen. Packen Sie ein, was Sie für Lisa brauchen oder sonst für wichtig halten.« Bode zeigte auf eine Tür, die nur angelehnt war und durch einen schmalen Spalt Licht ins Wohnzimmer hinein ließ. Es sah beinahe so aus, als habe jemand vergessen, im Kinderzimmer das Licht auszuknipsen.


    Zögernd legte Marlen die Hand auf die Klinke. Dann holte sie tief Luft und stieß entschlossen die Tür auf.


    Durch die staubbedeckten Fensterscheiben schien die Sonne herein. Niemand hatte daran gedacht, die Vorhänge vorzuziehen, damit die Tapeten und Möbel nicht vergilbten. Wozu auch? Niemanden kümmerte es mehr.


    Wie liebevoll Resi das Zimmer eingerichtet hatte. Benjamin-Blümchen-Tapeten an den Wänden, bunte Webteppiche auf dem Boden. Marlen erschrak, als sie auf einem Hochstuhl eine Stoffpuppe in Kleinkindgröße entdeckte. Als habe jemand ein Geschwisterkind von Lisa dort vergessen. Am eintürigen Kleiderschrank aus echtem Kiefernholz prangten zwei leuchtendbunte Hampelmänner mit runden Kugelaugen, die Marlen durch den Raum zu folgen schienen. Marlen öffnete die Schranktür und war froh, ihnen dadurch zu entgehen. Die Fächer waren bis obenhin mit Baby-Kleidung in allen Größen angefüllt. Resi mußte Monate gebraucht haben, sie anzusammeln. Oder vielleicht auch nicht. Marlen erinnerte sich, mit wieviel Freude sie selbst durch die Geschäfte gezogen war, um für Lisa passende Wäsche zu finden. Wenn man über das nötige Kleingeld verfügte, war es wirklich kein Problem, ein Kind hübsch einzukleiden. Marlen packte alles in die Taschen, die Bode ihr gegeben hatte. Mit jedem Stück, das sie in Händen hielt, fühlte sie sich Resi enger verbunden. Was hatte sie in ihrem Brief geschrieben? Lisa war kein Wunschkind, mehr ein Mißgeschick. Nun, wenn jedes Mißgeschick so wie Lisa geliebt würde, sollten nur noch Mißgeschicke geboren werden.


    Ob Resi Zukunftspläne für Lisa geschmiedet hatte? Bestimmt. Die Schulausbildung war vorprogrammiert. Grundschule, und wenn Lisa die nötigen Voraussetzungen erfüllte, natürlich Gymnasium. Möglichst ein konfessionelles oder gar ein privates. Mit individueller Förderung statt notenmäßiger Gleichmacherei. Und danach das Studium. Mit mindestens einem Jahr Auslandsaufenthalt. Wer heutzutage nicht bereits bei der Ausbildung über den eigenen Tellerrand blickte, war auf dem Arbeitsmarkt verloren.


    Daheim in Düsseldorf würde Marlen sich als erstes nach vernünftigen Schulen erkundigen. Andererseits besaß Lisa auch noch keinen Kindergartenplatz. Wie war das eigentlich mit dem Rechtsanspruch? Sie würde gleich einmal Bode fragen. Als Anwalt mußte er doch Bescheid wissen. Aber … Vielleicht sollte sie das Hella überlassen. Hella würde sich diese Aufgabe bestimmt nicht gerne nehmen lassen. Und bestimmt war es ihr gegenüber auch nicht fair, sich in ihre Entscheidungen einzumischen.


    Verwirrt ließ Marlen sich in den einzigen Sessel im Zimmer fallen. Gefühlschaos total. Verflixt, was sollte sie bloß tun? Wieso waren plötzlich alle um sie herum so versessen darauf, ihr Leben zugunsten eines Winzlings auf den Kopf zu stellen? War sie denn als einzige immun gegen den Baby-Virus? Oder machte sie sich selbst nur etwas vor? War sie infiziert, ohne es zu ahnen? Oder ohne es sich einzugestehen?


    Babypower contra Frauenpower. Marlen beschlich die ungute Ahnung, daß der Kampf mit ungleichen Mitteln ausgetragen wurde.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Martin Bode streckte seinen Kopf zur Tür herein. Mit einer Packung Butterkekse und einer Flasche Mineralwasser in der Hand setzte er sich neben Marlen auf einen der kindgerechten Webteppiche, die den Boden zierten. Dankbar fischte sie sich einen Keks aus der Packung. Das Frühstück lag Stunden zurück, und ihr Magenknurren konnte Tote zum Leben erwecken.


    Wieder erschauderte sie, als ihr der makabre Doppelsinn ihrer Gedanken auffiel.


    Bode bemerkte es. »Nicht angenehm, in den Sachen von Verstorbenen zu wühlen, nicht wahr? Besonders wenn es sich um eine Freundin handelt, wie bei Ihnen. Ich kenn’ das Gefühl. Im vergangenen Jahr habe ich die Wohnung meiner Eltern aufgelöst. Sie sind kurz nacheinander gestorben – wie das manchmal halt so ist bei alten Ehepaaren …« Er schwieg nachdenklich. Marlen betrachtete ihn überrascht. Ein dunkler Schatten der Trauer legte sich über sein Gesicht, was seine Züge um einiges weicher machte. Nur ein winziger Wangenmuskel verriet Anspannung. Eigentlich sah er gar nicht so übel aus. Auch wenn er nicht die kantig-männliche Schönheit ihres Highlanders Peer Sanders besaß. Bode war mehr der Typ treuherziger Plüschhund. Der Mann zum Seelewärmen. Der an kalten Tagen seine Frau mit seinem Körper wärmte und ihr an heißen mit seinen Ohren Kühlung zuwedelte. Und das Beste, aber auch Anstrengendste an ihm: Er würde seiner Frau niemals von der Seite weichen. Sie würde sich auf ihn verlassen können. Hundertprozentig. Unsinn, zweihundertprozentig.


    Ihre Blicke begegneten sich. Obwohl sein Mund ernst blieb, lächelte er sie an. Nur mit seinen Augen. Hellblau, tausend Blinzelfältchen in den Winkeln.


    »Ist wirklich alles in Ordung?« fragte er leise und irgendwie sehr sanft.


    Marlen räusperte sich irritiert. Innerlich schüttelte sie verärgert über sich selbst den Kopf. Meine Güte, was war nur mit ihr los? Es wurde Zeit, daß sie ihr Sexualleben in Ordnung brachte. Zärtliche Anwandlungen für einen verknöcherten Anwalt. Sicheres Zeichen von sexuellem Notstand. Dieser Mann war nichts für eine Nacht. Also Hände weg. Konzentrier dich lieber auf Sanders, schalt sie sich.


    Entschlossen und viel zu hastig sprang sie auf.


    »Was passiert mit all den Möbeln? Und Resis Kleidung, ihrer Wäsche?« erkundigte sie sich einen Touch zu forsch.


    Auch Martin Bode erhob sich. »Die Kleidung und die Wäsche, für die Sie keine Verwendung haben, gebe ich an Frauenhäuser hier in Frankfurt. Die Möbel versuche ich über ein Anwaltsbüro, Freunde von mir, zu verkaufen. Der Erlös wandert auf Lisas Sparbuch. Was nicht weggeht, verschenke ich mit Ihrem Einverständnis ebenfalls an ein Frauenhaus. Oder eine andere gemeinnützige Einrichtung. Damit aus Frau Kunerts Tod wenigstens etwas Nützliches erwächst.«


    »Ist es nicht ein Irrsinn? Nächtelang haben Resi und ich uns ausgemalt, wie es wohl sein würde, nach dem Studium endlich Geld zu verdienen. Eine größere Wohnung sollte es sein, vielleicht ein Auto, in jedem Fall wollten wir reisen. Am liebsten einmal um die Welt. Kleidung natürlich nur vom Feinsten. Und plötzlich ist man tot und nichts kann man mitnehmen. Was bleibt dann außer der Gewißheit, daß man sein Leben genossen hat? … Und nicht einmal die ist ewig, … denke ich mir«, grübelte Marlen. Die steile Falte auf ihrer Stirn schien ihr Gesicht in zwei Hälften zu spalten. Die Powerfrau enthüllte ihre nachdenkliche Seite.


    »Womit Sie sich zum Kern des menschlichen Seins vorgearbeitet haben«, grinste Bode. Um sofort wieder ernst zu werden. »Vergessen Sie nicht, daß Frau Kunert mehr als einfach nur Sachen hinterlassen hat. Mit Lisa hat sie uns ein Stück von sich selbst geschenkt. Sie müssen ihr sehr nahe gestanden haben, sonst hätte sie Ihnen das Kind bestimmt nicht anvertraut.«


    »Vermutlich.« Der Kloß in ihrem Hals schwoll zur Übergröße an. Dankbar nahm sie das Taschentuch entgegen, das er ihr reichte.


    »Wissen Sie schon, für welches Erinnerungsstück Sie sich entscheiden?« hörte sie ihn fragen. Sie schüttelte so heftig den Kopf, daß ihre Locken ihn an der Wange streiften. Sofort wich er zurück. Was sie mit leisem Bedauern erfüllte. Wenn er jetzt einfach seine Arme ausgebreitet und sie an seine Brust gedrückt hätte – gegen ein bißchen Nestwärme hätte sie sich mit Sicherheit nicht gewehrt. In aller Freundschaft, versteht sich.


    »Seien Sie doch nicht so steif!« mahnte sie. »Obwohl Sie Resi beinahe schon besser als ich kennen, nennen Sie sie immer noch Frau Kunert. Sie heißt Resi. Und ich übrigens Marlen.« Huch! Was hatte sie denn jetzt geritten? Plötzlich und aus heiterem Himmel dem Anwalt das Du anzubieten. Hoffentlich deutete er ihr Angebot nicht falsch und fühlte sich von ihr bedrängt.


    Er wirkte tatsächlich ziemlich verblüfft. Doch zum Glück beschränkte er sich auf ein schlichtes ›Ich heiße Martin. ‹ Er lächelte ein besonders warmes Lächeln. Diesmal mit Mund und Augen gleichzeitig. Er wäre Resi bestimmt ein guter Mann geworden, wenn ihnen die Zeit geblieben wäre, es miteinander zu probieren.


    Und Lisa ein hervorragender Vater.


    »Die Halskette. Haben Sie irgendwo ein silbernes Gliederhalsband entdeckt? Eines, das eigentlich aus zwei Ketten bestand, aber nur noch eine besitzt?« Sie erzählte ihm, wie sie und Resi das Halsband bei einem Händler auf dem Trödelmarkt entdeckt und sich beide sofort darin verliebt hatten. Damals hatte Resi das Halsband ein wenig sentimental ›ihr Freundschaftshalsband‹ genannt. Was Marlen in ihrer betont coolen Phase eher peinlich fand. Doch jetzt schien es ihr wichtiger als sonst etwas, die Kette zu finden. Sie würde die beiden Teile wieder zusammenfügen und Lisa schenken, sobald sie alt genug dafür war. Als eine Form der Wiedergutmachung an Resi. Weil sie sich plötzlich für den Gleichmut schämte, mit dem sie Resis Freundschaft begegnet war. Und während sie Martin beim Sortieren und Verpacken half, suchte sie nach der Kette, als hinge ihre Zukunft davon ab.


    Vergeblich.


    Fünfhundert Kilometer weiter nördlich quälte sich auch Barbara für ihre Zukunft. Wütend schnaufte sie hinter ihrem Geliebten her. Ex-Geliebten, vermutlich, denn der Staatssekretär gab sich dienstlich-distanziert. Eisern wahrte er die unantastbare Rolle des Vorgesetzten, nicht die leiseste Andeutung erinnerte an seine einmalige, nächtliche Schwäche. Als ob dies nicht als Frustrationspotential genügte, überraschten die Veranstalter des Radfahrertages Barbara zu allem Unglück auch noch mit der Idee, als zuständige Referentin des Verkehrsministeriums mit Herrn Staatssekretär persönlich die 30-km-Tour zu begleiten. Auf Rädern. Barbara, deren Arbeitsalltag sportliche Extravaganzen im allgemeinen und auch im besonderen nicht zuließ, schwitzte Blut und Wasser allein bei dem Gedanken, aufs Rad steigen zu müssen. Doch ihr Ex-Geliebter, der Staatssekretär mit Ambitionen auf den Ministerposten, überschlug sich beinahe vor Begeisterung bei diesem Ansinnen. Als habe er nur auf die Möglichkeit gewartet, seine Trittfestigkeit zu demonstrieren. Zur Freude der Massen krempelte er spontan seine grauen Beinkleider hoch. Wenn Barbara ihn nicht aus den Augen verlieren wollte – wozu hatte sie sich ihm schließlich aufgedrängt –, mußte sie es ihm gleichtun. Zum Glück hatte sie heute morgen in einer Anwandlung von Vernunft im letzten Augenblick darauf verzichtet, sich als Sexiest-Girl-Of-The-World auszustaffieren. Dem Anlaß halbwegs angemessen trug sie einen eleganten, wollweißen Hosenanzug aus Schurwolle. Wunderbares Material, doch leider vertrug es nicht die geringsten Dreckspritzer. Zu allem Überfluß begann er bei übermäßiger Schweißentwicklung auch noch zu kratzen. Mit strahlendem Lächeln auf den Lippen, doch innerlich laut fluchend, strampelte Barbara sich die Lunge aus dem Hals. Wahrscheinlich hätte sie auf halber Strecke Fahnenflucht begangen, wenn sich nicht rechts und links freundliche Abgesandte des Veranstalters um sie geschart und sie immer wieder zum Weitermachen ermuntert hätten. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich ans Ziel.


    »Ganz hervorragend«, lobte ein teilnahmsvoller Rotkreuz-Samariter mit Blick auf ihre dreckverkrustete Hose.


    »Wo ist das Klo?« ächzte Barbara. Breitbeinig wie eine Sumo-Ringerin stelzte sie zu dem eigens für schwache Radlerblasen errichteten Toilettenwagen. Ihre unteren Extremitäten fühlten sich wie Fahrradschläuche an, aus denen langsam aber sicher die Luft entwich. Mit jedem Schritt fühlte sie sich dem Erdboden ein Stückchen näher. Aufatmend schlüpfte sie in die einzig freie Kabine. Als sie die Tür von innen zuzog, umgab sie gnädige Finsternis. Und anheimelnder Uringestank. Was ihr unter anderen Bedingungen als unzumutbare Einzelhaft erschienen wäre, brachte sie nun an den Rand der Glückseligkeit. Endlich allein. Endlich in Sicherheit. Endlose Sekunden vergingen, bis der erlösende Urinstrahl ihren gemarterten Körper verließ, die Muskeln da unten waren offenbar solidarisch in Warnstreik getreten. Welcher Job ist es wert, so für ihn zu leiden? Und welcher Mann ist es wert, ihm so kräftezehrend nachzujagen? Nie wieder, schwor Barbara sich im Namen ihres malträtierten Körpers. Halbherzig klopfte sie an ihrer Hose herum, um wenigstens die ärgsten Dreckbrocken zu entfernen. Ein Versuch, mehr nicht. Mit einem Stück Toilettenpapier saugte sie den überschüssigen Sportlerschweiß von ihrem Gesicht und bestäubte es anschließend mit einer Prise Puder. Sollten andere die Jagd nach dem gelben Trikot fortsetzen. Sie legte nicht länger Wert darauf, die Tour de Ministerial zu gewinnen. Weder im Beruf noch in derLiebe. Barbara entschloß sich, eine Auszeit zu nehmen. Nur sich noch verabschieden und dann würdevoll den Heimweg antreten, mehr war vom heutigen Tag ohnehin nicht zu erwarten.


    Denkste. Der Tag war noch lange nicht fertig mit ihr. Denn exakt auf die Sekunde genau, als Barbara das Damenkabinett des Toilettenwagens verließ, trat auf der anderen Seite Staatssekretär Maiersdorf ins Freie. Während er noch umständlich am Hosenschlitz fingerte, ließ er seine Blicke wie ein Trapper durch die Wildnis schweifen. Mit dem offensichtlichen Ergebnis, daß die Luft rein war. Denn ehe Barbara es sich noch versah, packte er sie am Ellenbogen und zerrte sie ins benachbarte Unterholz. Was sollte denn das werden? Ein vertrauliches Gespräch unter vier Augen? Ohne Zeugen? Barbara war bereit, ihm hoch und heilig zu schwören, daß sie ihn nie wieder unbotmäßig in seinem Dienstzimmer aufsuchen würde. Hauptsache, er schonte ihren einstmals sehr teuren Hosenanzug und zog sie nicht tiefer ins Dickicht.


    Zu ihrer Verblüffung begann er, schon wieder am Hosenschlitz herumzufingern, dabei hatte er ihn doch gerade erst geschlossen. »Mach schnell«, stöhnte er an ihrem Hals. »Die Gelegenheit ist günstig.« Ach, so lief der Hase. Ein Quickie in Ehren kann niemand verwehren. Konnte er haben. Aber nicht umsonst. Sie preßte die Hand auf ihren Reißverschluß. Sicherheitsverwahrung.


    »Du bist wirklich der schärfste Chef, den ich je hatte«, stöhnte sie zurück, selbstverständlich gebührend hingebungsvoll. »Leider läuft mein Vertrag in ein paar Wochen aus, und ich möchte so gerne weiter für dich arbeiten. Kannst du mir nicht die nächste freie Stelle geben? Bitte.« Satter Schmelz in der Stimme, gepaart mit angemessener Demut. Eine unwiderstehliche Mischung, meistens. Der ministeriale Schniedelwutz war startklar. Doch statt daß sein Herr nun die alles erlösenden Worte sprach, stotterte er etwas von ›Personalrat‹ und ›nicht so einfach, wie Barbara vielleicht denke.‹


    Woher sollte er auch ahnen, daß Barbara erst vor wenigen Minuten der Tour de Ministerial entsagt hatte. Er und sein Ministerium hatten eine letzte Chance von ihr erhalten. Sie aber bedauerlicherweise verspielt. Pech für ihn und seinen Schniedelwutz. Nun standen beide mit offener Hose vor verschlossener Pforte.


    Ein greller Blitz flammte auf und erleuchtete die Idylle taghell.


    »Verdammt. Jemand hat ein Foto gemacht!« Staatssekretär Maiersdorf hielt es für das Beste, die Szenerie zu bereinigen. Er versetzte Barbara einen heftigen Stoß gegen den Oberkörper, so daß diese überrumpelt rücklings zu Boden ging und sich zwischen Brombeersträuchern und Brennnessel in dem einzigen Sumpfloch im ganzen Gebiet wiederfand.


    Adieu, ehemals superteurer Hosenanzug. Schön war die Zeit mit dir.


    Maiersdorf selbst stopfte alles, was er zu bieten hatte, was aufgrund des Schrecks jedoch auf Fingerhutgröße zusammengeschrumpft war, zurück in die Hose. Für seine Leibesfülle erstaunlich leichtfüßig verschwand er tiefer im Buschwerk, um kurz darauf auf der anderen Seite des Toilettenwagens wieder aufzutauchen. So unauffällig wie möglich mischte er sich unter die Freunde des Radsports. Ein paar Abschiedsworte für den Veranstalter. Dann stieg er in seinen Dienstwagen und ließ sich mit 220 Stundenkilometern zurück nach Düsseldorf fliegen. Den Kopf voller düsterer Vorahnungen.


    Barbara entschied, daß es in ihrem Fall das Richtigste wäre, sich auf französisch zu verabschieden. Dank Maierdorfs Attacke war sie ohnehin in keinster Weise mehr repräsentabel. Sie vergewisserte sich, daß weder Paparazzi noch andere Menschen in Sicht waren, dann machte sie sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub. Quer durch das kleine Wäldchen zur nächsten Landstraße.


    Auch ein junger, hoffnungsvoller Fotograf namens Oliver Gerlach trat schnellstmöglich den Heimweg an. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Noch in der vergangenen Nacht hatte er davon geträumt, als bester Fotograf aller Zeiten in die Foto-Geschichte einzugehen. Dank eines glücklichen Zufalls stand er kurz davor, den Grundstein für seine Karriere zu legen. Wer hätte gedacht, daß ein harmloser Gang zum Klo solche Auswirkungen haben würde. Doch als plötzlich aus dem Buschwerk neben dem Toilettenwagen verheißungsvolles Stöhnen drang, konnte er einfach nicht anders. Er mußte mit seiner Kamera draufhalten. Die entsetzte Reaktion des Mannes ließ ihn hoffen, daß ihm ein dicker Fisch ins Netz gegangen war. Gleich morgen würde er das Foto Freunden zeigen, die sich auskannten.

  


  
    Kapitel 15


    Schwarzes Leinen auf zartgebräunter Haut wirkt unwiderstehlich. Zumindest dann, wenn es sich um das Edelleinen eines Jil-Sander-Modells handelt, vorne hochgeschlossen, dafür im Rücken um so tiefer dekolletiert. Keine Kette, um den puristischen Gesamteindruck nicht zu stören. Als einzige Extravaganz silberne Ohrgehänge, die haarscharf an ihren Schultern vorbeischrammten, und schwarze Riemchensandaletten, deren schwindelerregende Höhen den Führerschein für Stelzengängerinnen erforderlich machten.


    Marlen fühlte sich wunderschön, perfekt gestylt für einen aufregenden Abend zu zweit. Sie bedauerte jedoch, daß der Wandspiegel im Bad ihr Bild nur bis zur mittleren Halshöhe wiedergab. Mit Leichtigkeit hätte sie ihren Hals auch in voller Länge betrachten können, was allerdings zu Lasten ihres Gesichts gegangen wäre. Wer immer für die Innenausstattung verantwortlich zeichnete – er hatte an einem Menschen Maß genommen, dessen maximale Körpergröße bei 1,60 m lag. Marlen mit ihren knapp über 1,70 m bereitete bereits das Schminken Mühe.


    Sie fühlte eine beinahe unvernünftige Vorfreude. Ein romantisches Essen zu zweit, weit weg von daheim, von Business, Redaktionshektik und dem Chaos in ihrem Familienleben. Ein Essen voll möglicher Überraschungen. Vielleicht bekäme sie den Job von Weber sogar zum Nachtisch serviert. Ob sie dann Peer Sanders zum Dank das Bett bereiten sollte, mit sich selbst darin als kleines Dankeschön? Doch auch Sanders war kein Mann für eine Nacht. Schlimmer noch, er war ihr Chef. In einem solchen Fall empfahl es sich, zunächst abzuwarten, ob er verführungsbereit war. Soviel Vernunft mußte sein.


    Verflixt, sie war mit den falschen Männern nach Frankfurt gereist. Gab es hier denn keine Etagenkellner, die sie ins Bett zerren konnte? Sie hatte doch kein Gelübde fürs Kloster abgelegt.


    »Sie sehen wirklich fantastisch aus.« Ehrliche Bewunderung sprach aus seinen Worten. Dabei hatte Peer Sanders sie noch nicht einmal von hinten gesehen. Ihr rückwärtiger Anblick würde ihm noch mehr Freude bereiten. Marlen schnappte sich ihre Handtasche und wollte ihm aus dem Zimmer folgen, doch er hielt sie am Arm zurück.


    »Sie sollten sich eine Jacke mitnehmen. Abends kann es noch recht kühl werden.« Wie fürsorglich er war. Dankbar blickte sie ihn an. Er selbst hatte vorgesorgt und sich bedeutend wärmer als sie angezogen. Lange helle Baumwollhosen, Karo-Hemd, doch im Vergleich zum Vormittag eine andere, diesmal kleingemusterte Variante. Dazu eine elegante, zweireihige Strickjacke in Dunkelblau. Alles sehr edel, aber nicht unbedingt das gängige Outfit für ein romantisches Dinner for two. Vermutlich gehörte er zu den Männern, die sich außerhalb ihres Büros lieber in legeren Freizeitlook als Edelzwirn hüllten. Nun ja.


    »Ach, ich friere nicht so schnell«, sagte Marlen leichthin. Sie würde sich doch nicht freiwillig den Effekt ihres Jil-Sander-Kleides kaputt machen. Außerdem fühlte sie sich nach dem Aufräum-Nachmittag in Resis Wohnung und der anschließenden heißen Dusche tatsächlich noch angenehm warm und gut durchblutet.


    Sie trat hinaus auf den Hur und klopfte an die gegenüberliegende Zimmertür. Hella öffnete. »Pssst«, zischte sie bedeutungsvoll und wies mit dem Kopf auf das Bett. Lisa lag friedlich auf der Seite, den Daumen im Mund, und schlief. Mit ihren mehr als vier Monaten war sie nun zu groß, um noch bequem in der Tragetasche des Kinderwagens übernachten zu können. Mangels eines hoteleigenen Kinderbettes blieb nur das vorhandene Erwachsenenbett als gemeinsame Schlafstätte für sie übrig. Es versetzte Marlen unwillkürlich einen Stich, als sie sich vorstellte, wie Lisa heute Nacht neben Hella liegen würde. Die kleine Hand auf der Suche nach Halt an Hellas Ohr. Der zarte Babyduft, der beide umgeben würde. Hellas Herz würde vor Zärtlichkeit buchstäblich überschwappen. Vielleicht würde sie ihren Arm schützend über das Kind legen. Um ihm Sicherheit zu geben und selbst Kraft zu tanken. Marlen kannte dieses Gefühl genau.


    Sie tappte auf Zehenspitzen, sofern das ihre Stöckelschuhe überhaupt zuließen, hinüber zu Lisa und beugte sich über sie. Vorsichtig zupfte sie an der Bettdecke. War das Baby auch wirklich warm genug zugedeckt? Es hatte gerade erst einen handfesten Schnupfen überstanden, was bei einem so kleinen Kind eine handfeste Erkrankung bedeutete. Lisa hatte herzerweichend geweint, weil sie keine Luft mehr durch die Nase bekam. Erst die Majoransalbe aus der Apotheke hatte ihr Erleichterung verschafft.


    »Schlaf gut«, flüsterte Marlen und küßte sie auf die Stirn. »Die Flasche mit der Milch ist fix und fertig vorbereitet, du brauchst sie nur noch warm zu machen. Windeln findest du in der Tasche und wenn der Po gerötet ist, dann cremst du ihr am besten sofort Penaten-Creme drauf, damit es gar nicht erst schlimmer wird«, wandte sie sich an Hella, die sie sanft, aber bestimmt aus dem Zimmer schob.


    So, wie sie sie demnächst aus Lisas Leben drängen würde.


    »Du kannst dich auf mich verlassen. Lisa wird es gut gehen.« Hella lächelte ein engelgleiches Lächeln und zwinkerte Peer hinter Marlens Rücken in stillem Einverständnis zu. »Amüsiert euch schön«, fügte sie hinzu. Was Marlen plötzlich wie der Gipfel aller Heimtücke erschien. Waren das nicht die Worte der bösen Stiefmutter gewesen, bevor sie Hansel und Gretel zur Beerensuche in den Wald schickte? Oder war sie selbst am Ende die böse Stiefmutter, die dabei war, ihr Kind für ein Linsengericht, genannt Karriere und persönliche Freiheit, zu opfern?


    Ein Gedanke, der sich in ihrem Kopf festsetzte und sie während der Fahrt ausgiebig beschäftigte.


    Etliche Kilometer später blickte sie staunend auf die gelben Felder und blühenden Klatschmohnwiesen. Bislang hatte sie Frankfurt immer für eine Großstadtwüste aus Beton und Glas gehalten. »Wohin bringen Sie mich?«


    Peer Sanders warf ihr einen strahlenden Blick zu, bevor er geschickt einem entgegenkommenden Rallyefahrer auswich. Während Marlen vor Schreck über das halsbrecherische Ausweichmanöver beinahe unter dem Armaturenbrett versank, lachte er wie ein übermütiger Junge. Hier draußen erinnerte er kaum noch an den dynamischen Verleger, von dessen Wort für sie soviel abhing.


    »Sind Sie eigentlich verheiratet?« fragte sie voll ehrlichen Interesses, aber bar jeder journalistischen Geschicklichkeit. Diplomatie schien heute nicht zu ihren Stärken zu zählen.


    Um ein Haar wären sie nun doch noch im Graben gelandet. Ihr Überraschungsvorstoß schien ihn zu verschrecken.


    »Nicht mehr«, murmelte er lakonisch.


    »Verstehe.« Dabei verstand Marlen eigentlich überhaupt nichts. Klar war doch eigentlich nur, daß er einmal verheiratet gewesen war. Doch was war passiert? Hatte seine Frau ihn verlassen? Oder war sie gar verstorben? Lieber ein geschiedener Mann als ein verwitweter. Witwern wurde nachgesagt, ihre Frauen im nachhinein heiligzusprechen. Wie sollten mögliche Nachfolgerinnen gegen solche Vorbilder jemals ankommen?


    Doch unwillig verscheuchte sie diese Gedanken. Was war bloß mit ihr los? Beutelte sie mal wieder ein Hormonstoß? Seit wann zermarterte sie, Marlen Sommer, supercoole Redakteurin und möglicherweise bald stellvertretende Chefredakteurin der Frauenzeitschrift pleasure sich den Kopf übers Heiraten?


    Noch immer hatte er ihre Frage, wohin sie fuhren, nicht beantwortet. Doch zu ihrer Überraschung lenkte er den Wagen nun durch ein schmiedeeisernes Tor in eine alleebesäumte Auffahrt. Die dichten Baumwipfel bildeten ein beinahe lückenloses Dach. Nur gelegentlich blitzten besonders hartnäckige Strahlen der Abendsonne durch das dichte Blätterwerk. Marlen rechnete fest damit, daß sich am Ende des Weges ein hochherrschaftliches Anwesen offenbaren würde. Ein Castle auf dem Lande. Lord und Lady Sanders erlaubten sich, Ihre Aufwartung zu machen.


    Schon wieder. Weshalb sah sie sich in Gedanken bloß ständig an der Seite des Mannes neben ihr? Und schon längst nicht mehr als einfache Ehefrau eines ebenso einfachen Schafzüchters im schottischen Hochland, sondern mittlerweile zum Adelsstand erhoben als Lady Sanders?


    Zum Glück wurde sie einer Antwort enthoben. Denn bekanntlich sind die Antworten, die man sich selbst geben muß, die schwierigsten. Peer Sanders hielt vor einer zweistöckigen Villa im Stil der Jahrhundertwende.


    »Ein Privathaus!« entfuhr es Marlen überrascht. Wo war das nette, kleine Restaurant, das er ihr versprochen hatte?


    »Schön, nicht wahr?« freute Sanders sich. »Hier wohnen meine Freunde. Ich möchte Ihnen doch mein neues Schaf zeigen. Und Ihnen natürlich meine Freunde vorstellen«, ergänzte er rasch, als sich die Haustür öffnete und ein Mann und eine Frau, beide in den besten mittleren Jahren, zur Begrüßung die wenigen Stufen vom Haus zu ihnen hinuntergelaufen kamen. Es setzte ein allgemeines mehr oder weniger freudiges Händeschütteln ein. Von Marlen aus betrachtet war das Vergnügen eher gering, denn der Abend zu zweit gab sich als schöne Illusion zu erkennen. Zudem fühlte sie sich rettungslos overdressed. Denn ihre Gastgeber trugen genau wie Peer Sanders legere Freizeitkleidung. Und niemandem hing das halbe Hinterteil aus dem Kleid – wie ihr. Mit tiefer Inbrunst sehnte Marlen sich nach der von Sanders empfohlenen Jacke, mit der sie ihre Blöße wenigstens notdürftig hätte bedecken können. Dieser gemeine Kerl. Sie einfach nicht vorzuwarnen. Nun blieb bloß noch zu hoffen, daß die Villa geheizt war. Denn mittlerweile wehte ein frischer Wind, der ihr Schauder über die Haut trieb.


    Pech auf der ganzen Linie. Barbecue war angesagt. Zwar windgeschützt hinter dem Haus, doch immer noch kalt genug. Als ihr die Zähne aufeinander schlugen, überwand Marlen ihren Stolz.


    »Ich hätte besser auf Sie gehört und meine Jacke mitgenommen«, klapperte sie, an Sanders gewandt.


    »Also doch. Schon als ich Ihr Kleid sah, habe ich mir gedacht: Hoffentlich wird es Ihnen nicht zu kalt werden.« Andrea Spa, die Herrin des Hauses, sprang hilfsbeflissen auf. »Am besten kommen Sie mal mit mir mit. Ich werde Ihnen schon das Passende zum Anziehen raussuchen.« Marlen warf Sanders einen fragenden Blick zu, doch der war mit seinem Geschäftsfreund, Friedhelm Spa, in ein ernstes Gespräch unter Männern vertieft. Leise aufseufzend folgte Marlen ihrer Gastgeberin. Nun denn, wenn sie ihr unbedingt Gutes antun wollte, indem sie sie in wärmende Gewänder hüllte, sollte sie es tun. Besser warm in fremden Klamotten, als erfroren in eigenen.


    Marlen mußte der Gastgeberin, die in ihrer Pullover-Jeans-Kombination wie ein vollwertiges Mitglied des Denver-Clans aussah, zugestehen, daß sie sich auch mit ihr reichlich Mühe gab. Leider sprach einiges dafür, daß keine andere als sie dem Innenarchitekten aus dem netten kleinen Geheimtip-Hotel als Maß gedient hatte. Alles, was sie zunächst freudestrahlend, dann merklich ungehaltener Marlen zum Anziehen empfahl, war dieser entweder zu kurz oder zu eng. Bislang hatte Marlen sich mit Kleidergröße 38 als ungeheuer schlank empfunden. Nach der ergebnislosen Prozedur fand sie sich immer noch ungeheuer, aber bestimmt nicht mehr schlank. Obwohl ihre Magenwände vor lauter Hunger bereits aneinanderschlugen, würden sie gleich beim Barbecue bestimmt keinen Bissen mehr herunterbekommen.


    »Bitte geben Sie sich doch nicht soviel Mühe mit mir«, bat sie kläglich. »Irgendeine Strickjacke tut es doch auch.«


    »Ohne Strümpfe werden Sie sofort wieder frieren, das hat gar keinen Zweck«, stellte Frau Spa grimmig fest. »Wir können natürlich das Essen auch im Haus servieren«, überlegte sie laut.


    Ein Barbecue im Haus? Unmöglich. Die Angelegenheit entwickelte sich zum Ärgernis.


    »Einen Moment.« Frau Spa verschwand im angrenzenden Zimmer, um kurz darauf mit einem Arm voller Kleidungsstücke zurückzukehren: Jeans, Pullover und ein Paar derbe Stricksocken. »Das müßte Ihnen passen. Mein Mann hat etwa Ihre Größe.


    Na danke. Eine wahrhaft aufregende Entwicklung. Was als Rendezvous gedacht war, wuchs sich zum Kostümball aus. Aufseufzend kletterte Marlen in die zu weite Hose Größe 52 und verknotete den Gürtel fest mit einem Doppelknoten. Es fehlte noch, daß ihr die Hose im Kreis seiner Geschäftsfreunde auf die Knöchel rutschte. Und überhaupt: Es wurde endlich Zeit, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Sie hatte sich mehr vom Abend versprochen, als Peer Sanders bereit war einzulösen.


    Als Marlen ziemlich verlegen in ihrem Outlaw-Dress am Ort des Barbecues eintraf, fand sie sich allein auf weiterFlur. Andrea Spa hetzte zwischen Grill und Küche hin und her und schimpfte auf ihren Mann, der das Grillfeuer noch nicht entzündet hatte. Wo doch alle Welt wußte, daß die Kohle erst glühen mußte, bevor man das Fleisch darauflegen konnte.


    Marlen, die das dringende Bedürfnis verspürte, sich für ihre Gastfreundschaft zu revanchieren, bot sofort an, nach den beiden Männern zu suchen.


    »Sie sind drüben in der Garage. Peer wollte Ihnen ja ohnehin das Schaf zeigen.« Andrea Spa warf ihr ein paar ausgediente Latschen ihres Mannes vor die Füße, in die Marlen dankbar hineinschlüpfte. Sie konnte wohl schlecht auf Socken durchs Gelände laufen. Als sie sich umschaute, verstand Marlen schnell, weshalb das Anwesen der Spas trotz seiner Größe nicht unbedingt zur Schafzucht geeignet war. Ringsumher englischer Rasen in Reinkultur. Undenkbar, daß ein so dummes Tier wie ein Schaf unsortierte Büschel herausriß.


    Die Garage lag mehrere hundert Meter von der Villa entfernt, was Marlen zunächst ungewöhnlich fand. Bei einigem Nachdenken kam sie jedoch zu dem Schluß, daß sie vermutlich nachträglich erbaut worden war. Zur Jahrhundertwende waren Automobile bekanntlich rar gesät. Die Männer waren nirgends zu sehen. Was hatte Frau Spa gesagt? Sie wären in der Garage? Dann blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als auch hineinzugehen, wenn sie den Hausherrn zum Grill rufen sollte. Die Garage war breit genug, um einen PKW und einen LKW nebeneinander unterzubringen. Nach vorne war sie mit einem breiten Tor mittels Fernbedienung zu öffnen. Daneben war eine kleinere Tür mit Handklinke. Marlen blickte noch ein letztes Mal voll innerer Verzweiflung an sich und ihren ungewöhnlichen Aufzug hinunter. Es half nichts. Egal, wie lange sie es hinauszögerte, irgendwann mußte sie Sanders ja doch entgegentreten. Entschlossen stieß sie die Tür auf.


    »Tür zu!« brüllte es im gleichen Atemzug aus zwei Männerkehlen. Erschreckt folgte sie dem Befehl, indem sie die Tür hinter sich mit lautem Knall ins Schloß fallen ließ. Sie registrierte die Sprossen einer Leiter, bevor sie mit der Nase dagegenstieß. Dann herrschte mit einem Schlag finsterste Finsternis um sie herum. Haarscharf neben ihrem Kopf zischte etwas zu Boden und zerschellte mit lautem Aufschlag. Marlen quiekte auf. Mit einer Hand an der Nase, die andere instinktiv nach vorne ausgestreckt, tastete Marlen sich vorwärts. Es wäre viel vernünftiger gewesen, sich wieder rückwärts auf die Tür zuzubewegen, um Licht hereinzulassen, doch der Ruf ›Tür zu‹ hallte noch in ihren Ohren. Bloß sich nicht den Zorn ihres Chefs und Vorstandsmitgliedes zuziehen.


    Marlen stieß an etwas Weiches, Warmes, Wolliges. In Oberschenkelhöhe. Krabbelten Peer Sanders und sein Freund etwa auf allen Vieren am Boden herum? Sicherlich suchten sie den Gegenstand, der bei ihrem Eintreffen zu Boden gefallen war. Marlen ging vorsichtig in die Knie.


    »Ich helfe Ihnen suchen«, sagte sie.


    »Nicht loslassen, wenn Sie es haben«, meldete sich Sanders.


    Natürlich nicht. Was dachte er denn von ihr?


    Das Weiche, Warme wurde zudringlich. Heißer Atem blies ihr ins Gesicht. Wer von beiden war es? Sanders oder Friedhelm Spa? Bestimmt Sanders. Seine Stimme hatte ganz nah geklungen.


    »Doch nicht hier!« zischte Marlen als Antwort auf seine Avancen. Er schnaubte immer lüsterner, ihr direkt ins Gesicht.


    »Haben Sie was gesagt?« Wieder Sanders, doch diesmal klang seine Stimme sehr viel weiter weg.


    Also Spa, dieser Lustmolch. Schämte er sich denn nicht?


    »Ich finde Ihr Verhalten wirklich nicht passend«, emporte Marlen sich. Gastgeber hin oder her. Sie brauchte sich wirklich nicht alles gefallen zu lassen. Mit beiden Händen drückte sie seinen Kopf beiseite. Was ihn zur erneuten Attacke herausforderte. Er retouchierte, indem er seinen Kopf, immer noch schnaubend, gegen ihr Gesicht preßte. So heftig, daß Marlen zu Boden ging und er sich auf sie stürzen konnte. Seine klebrige Zunge fuhr ungebremst durch ihr Gesicht.


    »Hilfe!« schrie Marlen in höchster Not.


    »Mäh!« antwortete das Schaf.


    »Schlingen Sie ihm die Arme um den Körper!« Daß Männer immer nur Befehle erteilen können.


    »Helfen Sie mir!« quetschte Marlen, so laut sie konnte, zwischen zusammengepreßten Lippen hervor. Sie war nicht scharf auf Zungenküsse mit dem Schaf.


    »Lassen Sie es auf keinen Fall los, sonst ist es weg«, rief Spa, der zu unrecht Verdächtigte.


    »Es läßt mich nicht weg«, ächzte Marlen. Probehalber versuchte sie, das Schaf von unten zu umschlingen, doch sofort begann es heftig zu zappeln. Marlen erinnerte sich dunkel, daß Schafe Huftiere waren. Huftritte in ihrem Gesicht? Mußten nicht sein. Folglich gebärdete sie sich der Situation angemessen – nämlich lammfromm. Sollten die Herren der Schöpfung doch ihre Tapferkeit beweisen und sie endlich aus ihrer Zwangslage befreien. Bis dahin schloß sie die Augen und ließ die schaflichen Liebkosungen über sich ergehen.


    »Sie können die Augen wieder öffnen.«


    Marlen blinzelte in das Dämmerlicht, das von der nun offenen Garagentür hereinschien. Schräg über sich entdeckte sie das breit grinsende Gesicht von Peer Sanders, direkt daneben, etwas tiefer, das Schaf. Aus großen braunen Augen schaute es sie an. Undeutlich erinnerte sie sich daran, wie Peer Sanders ihr von seinem ersten Schaf Bella erzählt hatte. Es sei Liebe auf den ersten Blick gewesen. Während sie sich mühsam vom Boden aufrappelte, sann Marlen ernsthaft über die Gefühle nach, die sie dem Tier entgegenbrachte. Liebe? Auf keinen Fall. Haß? Wäre mit Sicherheit zu hoch gegriffen. Im Augenblick fühlte sie sich nur klebrig.


    »Ich möchte duschen«, krächzte sie.


    »Aber natürlich.« Friedhelm Spa stützte sie, während sie mit steifen, eingeschlafenen Gliedern zurück zum Haus humpelte.


    »Weshalb kommst du jetzt erst? Hat dir Frau Sommer nicht ausgerichtet, daß du den Grill anzünden sollst? So wird das Heisch heute abend bestimmt nicht mehr gar.« Andrea Spa schimpfte ungehalten, als sie ihren Mann erblickte. Geflissentlich übersah sie Marlen an seiner Seite. Unschwer zu erkennen, daß sie Marlen ein gerütteltes Maß an Schuld an diesem leicht verunglückten Barbecue zusprach. Um so breiter fiel ihr schadenfrohes Grinsen aus, als sie von Marlens Liebeserlebnissen hörte.


    »Ich werde das Heisch in der Pfanne braten«, verkündete sie, nachdem sie Marlen zur Gästedusche geführt und ihr frische Handtücher hingelegt hatte.


    Marlen, die eigentlich nur noch den Wunsch hatte zu duschen, um sich dann so schnell wie möglich neben Lisa ins Hotelbett zu legen, brachte es nicht übers Herz, unhöflich zu sein. »Ich habe einen Bärenhunger. Darf ich fragen, was es zu essen gibt?« erkundigte sie sich.


    »Schafkoteletts mit Krautsalat.« Als Marlen sich die Hand vor den Mund preßte und zum Klo stürzte, zog Frau Spa erschrocken die Badezimmertür von außen zu. Beim besten Willen konnte sie sich nicht daran erinnern, schon jemals zuvor einen so ungewöhnlichen Gast beherbergt zu haben.

  


  
    Kapitel 16


    Der Abend versprach, lang und ruhig zu werden. Marlen hatte sich mit Peer zu einem romantischen Dinner verabschiedet. Martin Bode blieb seit Stunden in der Versenkung verschwunden, und Lisa lag friedlich schlafend in ihrer Reisetasche.


    Samstagabend in der City. Von Saturday-Night-Fever keine Spur.


    Hella ließ sich auf das sauber bezogene Bett fallen und betrachtete ihre Fingernägel. Sie trug sie kurz mit sorgfältig geweißten Rändern. Selbst nach einem langen Tag wirkten sie noch tadellos. So wie jetzt.


    Im Augenblick blieb ihr nichts zu tun. In aller Ruhe durfte sie sich zurücklehnen und den Abend genießen. Ein ganzer Abend ohne Termine und ohne Schriftstücke, die unbedingt noch bearbeitet werden mußten.


    Sie freute sich auf das Buch, das sie sich gestern abend auf dem Heimweg besorgt hatte. Der Medizinmann. Eine Empfehlung von Frau Schuhmann, ihrer Sekretärin. Als Hella sah, wie umfangreich das Werk war, hätte sie es am liebsten sofort wieder zurück ins Regal gestellt. Unmöglich konnte sie so viele Seiten an nur einem Abend schaffen. Zudem stachen ihr andere, flottere Titel ins Auge. Besonders der Club der grünen Witwen reizte sie. Grüne Witwen und überzeugte Singles wie sie besaßen viel gemeinsam. Zum Beispiel die Einsamkeit in schlaflosen Nächten. Doch Hella verlor den Mut, es mitzunehmen. Was würden ihre männlichen Kollegen von ihr denken, wenn man die einzige Frau in der Managementetage der Bank mit einem Frauenschmöker in der Hand erwischte? Zumal sich Parallelen zu den Science-fiction-Romanen, die sie selber lasen, von allein verbaten.


    Nein, ein solches Risiko wollte Hella nicht auf sich nehmen. Mit dem Medizinmann konnte sie wenigstens auch dann Eindruck schinden, wenn sie ihn noch nicht ausgelesen hatte. Mit einem solchen Eingeständnis bewies sie nämlich nur Insider-Kenntnisse.


    Sie machte es sich auf dem einzigen Stuhl im Zimmer, so gut es ging, bequem und begann zu lesen. Am Ende der zweiten Seite überschlug sie zehn Seiten und las von dort weiter. Ohne den Zwischenteil zu vermissen. Nach etwa vierzig Seiten klappte sie das Buch zu.


    Bestimmt lag es nicht an dem Bestseller, daß ihr dauernd die Augen zufielen. Die Konzentration fehlte. Was sie sich selbst nicht verübelte, eine anstrengende Woche und ein nicht minder anstrengender Tag forderten eben ihren Tribut.


    Lustlos stellte sie das Fernsehgerät an. Ohne Plan switchte sie sich durch die Programme. ›Musikantenstadl‹ im Ersten, ›Lustige Musikanten‹ im Zweiten, Volkstheater bei den Privaten. Ein Hoch auf das Kontrastprogramm. Sie schaltete den Ton ab und ließ nur das Bild laufen. Gesellschaft, die flackerte, aber nicht störte.


    Was für ein Glück, daß sie sich entschlossen hatte, die kleine Gruppe mit nach Frankfurt zu begleiten. Wer würde jetzt auf Lisa aufpassen, wenn sie nicht wäre? Als Mitbewohnerin war Marlen wirklich ein prima Kerl, doch als Mutter? In Hellas Augen fehlte ihr für diese Rolle eine gehörige Portion Verantwortungsgefühl. Bei ihr würde Lisa es in jedem Fall besser haben.


    Schon nach neun. Anstatt die Zeit bis zum Schlafengehen vor dem Bett abzusitzen, konnte sie sich genausogut hineinlegen. Mit Besuch war nicht mehr zu rechnen. Marlen würde wie häufig die Nacht zum Tage machen und sich frühestens morgen wieder blicken lassen. Und Martin hatte das Frankfurter Nachtleben verschluckt.


    Hella zog sich bis auf den Slip aus und schlüpfte in den Pyjama. Der Knoten in ihrer Brust war immer noch da. Sobald Hella an ihn dachte, beschlich sie Panik. Sie mußte ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um sie zurückzudrängen. Wer in Panik geriet, war verloren. Panik bewirkte Kopflosigkeit. Hella haßte emotionsgesteuerte Menschen. Sie waren imstande, lang abgesprochene Vereinbarungen von einer Minute auf die andere umzuwerfen. Einfach so aus dem Bauch heraus. Doch nur rational getroffene Entscheidungen führten mit Sicherheit ans Ziel.


    Lisa zuliebe durfte sie den Termin bei der Radiologin nicht länger hinausschieben. Die Mammografie würde Klarheit bringen. Sie mußte sein. Auch wenn ihr Herz sich allein bei dem Gedanken daran vor Furcht zusammenzog.


    Vielleicht fehlte ihrem Körper auch nur ein wenig Aufmerksamkeit. Nicht, daß der Knoten davon verschwinden würde. Doch es würde ihrem Wohlgefühl bestimmt nicht schaden, etwas für die eigene Schönheit zu tun. Die Anti-Stress-Gurken-Masken-Probe versprach, selbst tiefste Fältchen zu lindern. Nun, Sorgenfältchen hatte sie neuerdings genug zu bieten. Die Maske war also einen Versuch wert.


    Die sämige Paste schillerte in sattem Grün auf ihrer Haut. Hella streckte sich auf dem Bett aus und schloß die Augen. Welch’ Luxus, ungestört den eigenen Gedanken nachhängen zu dürfen. Erholung pur.


    Es klopfte.


    Ausgerechnet jetzt? Im Pyjama und mit Maske im Gesicht die Tür öffnen? Unmöglich. Hella beschloß, einfach nicht zu reagieren. Dann würde ihr Besucher von ganz allein wieder verschwinden.


    Es klopfte ein zweites Mal. »Hella, ich bin’s. Machen Sie auf, bevor mir die Hände abfallen.«


    Martin Bode. Ihn konnte sie auf gar keinen Fall vor der Tür stehen lassen. Aber sie konnte ihn vertrösten und ihn bitten, ein anderes Mal wiederzukommen.


    »Martin, ich bin bereits im Schlafanzug. Wenn Sie in ein paar Minuten wiederkommen, habe ich mich umgezogen.«


    »Ausgeschlossen. Ich halte zwei phantastische Eisbecher in der Hand. Wenn ich warte, frieren mir die Hände ab. Und das Eis schmilzt. Sie müssen mir einfach öffnen, jetzt und auf der Stelle«, rief er fröhlich.


    O nein!


    Mangels Bademantel schlüpfte sie in ihre Windjacke. Mit einer herumliegenden Mullwindel, die Lisa als Schmier- und Spucktuch benutzte, fuhr sie sich quer übers Gesicht, um die Maske wenigstens notdürftig abzuwischen.


    »Ich habe sie gewarnt!«


    »Meine Hände!!« mahnte er.


    Sie holte tief Luft. Dann drehte sie den Schlüssel herum und machte die Tür gerade so weit auf, daß er hindurchschlüpfen konnte. Mit Blicken vergewisserte sie sich, daß niemand ihm folgte. Sein nächtlicher Besuch bei ihr ging schließlich niemanden etwas an.


    Er zwängte sich an ihr vorbei ins Zimmer. Auf den Händen balancierte er zwei Becher mit Eis. Eins mit Früchten, das andere Vanille und Schokolade, verziert mit knusprigem Krokant. Mangels anderer Abstellmöglichkeiten setzte er beide Becher auf dem Nachtschrank neben Hellas Bett ab. Er selbst nahm auf der Bettkante Platz.


    »Fühlen Sie mal, wie kalt sie sind«, klagte er. Er streckte ihr die Hände entgegen, als erwarte er etwas von ihr. Doch was? Sollte sie ihn etwa wärmen? Ihre Hände in seine legen? Sie sanft drücken und dann zärtlich reiben, bis sie wieder warm und gut durchblutet waren? Oder sie mit ihrem heißen Atem anhauchen?


    Irritiert entschloß Hella sich, nichts dergleichen zu tun. Sicherheitshalber überhörte sie seine Bemerkung und zog statt dessen den Reißverschluß ihrer Jacke ein bißchen höher hinauf.


    »Ich wußte nicht, welche Eissorte sie bevorzugen. Frucht oder Milcheis? Vorsichtshalber habe ich von jedem etwas mitgebracht. Sie haben die Wahl«, sagte er.


    »Dann nehme ich Vanille-Schokolade.«


    »Schwarz und weiß. Das paßt zu Ihnen«, sagte er lächelnd, während er ihr den Becher reichte.


    »Wie meinen Sie das?« fragte sie ihn mißtrauisch.


    »Freundschaftlich und ehrlich. Ich habe den Eindruck, daß Sie zwischen zwei Welten pendeln. Auf der einen Seite die toughe Geschäftsfrau, auf der anderen das Seelchen, das seine Tränen unter einen dicken Schicht Reserviertheit versteckt.«


    Hella warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Sieh da, der coole Anwalt offenbart sich als Menschenkenner und Poet. Wer pendelt hier nun zwischen zwei Welten?«


    Martin stimmte in ihr Lachen ein. »Bingo!« Vergnügt löffelte er seinen Fruchtbecher. »Aber vergiß nicht, daß ich Anwalt bin. In diesem Beruf eignet man sich zwangsläufig Menschenkenntnis an. Ob man will oder nicht. Ich heiße übrigens Martin. Da wir uns in Zukunft ohnehin häufiger sehen werden, können wir uns genausogut duzen.«


    »Einverstanden. Ich bin Hella.« Sie nickten einander zu. Kurz und bündig, wie es ihre Art war. Ohne romantisches Brimborium, einem Kuß oder so.


    Hella fühlte sich wohl in seiner Nähe. Ein Gefühl, das sie maßlos irritierte, weil sie es nicht einordnen konnte. Es war anders als bei Jens. Dieses Kribbeln im Bauch fehlte. Statt dessen spürte sie so etwas wie Seelenverwandtschaft.


    Hella scheuchte den Gedanken ebenso schnell beiseite, wie er aufgetaucht war. Es fehlte noch, daß sie sich in Sentimentalitäten verlor.


    Etwas anderes beunruhigte sie. Wie hatte Martin es gemeint, als er davon sprach, daß sie sich künftig häufiger sehen würden? Hatte Marlen ihn in Hellas Vorschlag, an ihrer Stelle Lisa aufzuziehen, eingeweiht? In diesem Fall würden sie sich in der Tat künftig häufiger sehen.


    »Jetzt, da wir uns duzen, darf ich es dir ja sagen: Du bist grün im Gesicht!« Von einem Ohr zum anderen grinsend, begann Martin, ihr mit einem Taschentuch die Reste ihrer Maske abzutupfen.


    Hella durchlief sämtliche Stadien der Peinlichkeit. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Die Gurkenmaske – sie hatte sie glatt vergessen!


    Nur um abzulenken, warf sie einen Blick aufs unablässig laufende Fernsehbild.


    »Nanu! Die wiederholen tatsächlich Casablanca. Das ist so ziemlich der schönste Film, den ich je im Leben gesehen habe. Allein die Szene, wie Ingrid Bergmann und Humphry Bogart sich am Flugplatz verabschieden …«


    »… time goes by …«, summte er. »Ich bin Humphreys größter Fan.«


    »Pssst, nicht so laut. Sonst wacht Lisa auf. Komm, wir setzen uns aufs Bett. Wenn wir zusammenrücken, reicht der Platz.«


    »Nur, wenn ich den Arm um dich lege. Schade, daß wir nichts zu trinken haben. Soll ich uns irgendwoher eine Flasche Wein besorgen?«


    »Untersteh’ dich, noch einmal aufzustehen. Ich brauche jetzt deine starke Schulter zum Anlehnen. Sonst fang’ ich schon beim Vorspann an zu heulen.«


    »Meine Worte: Zwei Seelen ruhen, ach, in deiner Brust«, spöttelte er.


    Sie versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen zarten Stoß in die Rippen. »Fang nicht schon wieder an.«


    Arm in Arm lagen sie nebeneinander auf dem Bett, die Augen fest auf den Bildschirm gerichtet. In den ersten Minuten fühlte Hella sich noch ein wenig befangen, doch dann gewöhnte sie sich an Martins Nähe. Es war erfrischend unproblematisch, neben ihm im Bett zu liegen. Hella entspannte sich.


    Auch Martin entspannte sich. Sein Kopf blieb exakt fünfzehn Minuten dort, wo er hingehörte. Dann fiel er zur Seite, direkt auf ihre Schulter. Tiefe Atemzüge und ein leises Pfeifen verrieten, daß er schlief.


    Kurz darauf nickte auch Hella ein. Irgendwann zwischendurch wachte sie auf und schaltete das Gerät per Fernbedienung aus.


    Arme Ingrid Bergmann, armer Humphrey Bogart. Sie mußten ihr Liebesleid ohne Hellas und Martins Beistand ertragen.


    »Sieh an, da haben wir wohl zwei Turteltäubchen gestört!« Mit Mißfallen betrachtete Marlen die Szene, die sich ihr bot. Hella und Martin, eng umschlungen im Bett. Sah ganz so aus, als hätten sie sich prächtig amüsiert. Während ihr eigenes Rendezvous mit Peer der glatte Reinfall gewesen war. Bei aller Sympathie, die sie ihm unübersehbar entgegenbrachte, war Peer ihr gegenüber kalt wie ein Eisberg geblieben. Dabei hatte sie auf einen lodernden Vulkan gehofft. An ihr Erlebnis der dritten Art mit dem Schaf wollte sie lieber keinen einzigen Gedanken verschwenden.


    Der heutige Abend würde in der Geschichte ihrer größten persönlichen Enttäuschungen einen der vorderen Plätze einnehmen.


    Sie empfand es als ungerecht, daß ausgerechnet Hella, die hier in Frankfurt eigentlich gar nichts zu suchen hatte, sich mit Martin im Bett aalte.


    In ihm schien sie sich gründlich getäuscht zu haben. Er wirkte so harmlos, doch kaum ließ man ihn mit einer anderen Frau allein, schlug er zu. Wie der Wolf im Schafspelz. So, wie die beiden ins Licht blinzelten, verwuschelt und benommen, war der Fall doch sonnenklar. Sie hatten sich einen netten Abend gemacht. Und was die beiden unter Gemütlichkeit verstanden, lag auf der Hand. Hella war nicht die Frau, die sich üblicherweise im Schlafanzug mit einem Mann ins Bett legte – da mußte schon mehr dahinterstecken.


    Hella las in Marlens Gesicht wie in einem Buch. Auch wenn sie ihr nun tausendmal erklären würde, daß sie mit Martin nicht geschlafen hatte, jedenfalls nicht so, wie sie es vermutete – Marlen würde ihr nicht glauben. Aus welchem Grunde sollte sie sich dann die Mühe machen? Also schwieg Hella. Kein schlechtes Gefühl, Marlen eifersüchtig zu wissen.


    Worüber sie sich wohl mehr aufregte? Hatte sie selbst ein Auge auf Bode geworfen oder ärgerte sie sich darüber, daß er ausgerechnet mit ihr ins Bett gestiegen war? Vielleicht war es eine Frage der Ehre und der Reihenfolge. Das Recht der ersten Nacht gehörte Marlen, für Hella blieben dann die Männer aus zweiter Hand.


    Wie dem auch sei.


    »Ich möchte Lisa abholen«, sagte Marlen in diesem Augenblick.


    Unbeeindruckt von den lauten Stimmen schlummerte das Baby tief und fest in seiner Reisetasche. Es lag auf dem Rücken, die Arme weit vom Körper abgespreizt. Ein Bild des Friedens.


    »Laß sie doch heute nacht bei mir. Sonst wacht sie auf, sobald du die Tasche aufhebst«, riet Hella.


    Kommt nicht in Frage, daß Hella sich nach Bode auch noch Lisa unter den Nagel reißt, war Marlens erster Gedanke. Doch dann besann sie sich. Sämtliche Augenpaare schienen auf sie gerichtet zu sein. Sie verspürte nicht die geringste Lust, als Rabenmutter dazustehen.


    Zumal es für Lisa wahrscheinlich wirklich das Beste war, sie ungestört schlafen zu lassen.


    »Also gut. Aber bring sie bitte sofort zu mir rüber, falls sie in der Nacht aufwacht. Wir beide sind ein eingespieltes Team. Sie schläft sofort wieder ein, wenn ich mich um sie kümmere.«


    Marlens Worte versetzten Hella in Unruhe. Da schwang ein neuer, fürsorglicher Ton mit. Sollte ihre Freundin etwa mütterliche Gefühle entwickelt haben? Sie war doch sonst so auf ihre Karriere fixiert. Nie würde sie ihr Leben für ein Baby ändern.


    Niemals.


    In dieser Nacht fühlte Marlen sich sehr einsam. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, daß Lisa ihr fehlte. Und nicht etwa Peer oder ein anderer Mann.


    Sie vermißte dieses winzige, geerbte Baby. Resis Tochter. Merkwürdig.


    Sie schlief ein.


    Und erwachte um 2.00 Uhr. Dann um 3.48 Uhr. Noch einmal gegen 5.00 Uhr. Bis zum Wecken um 8.00 Uhr schlief sie danach durch.


    Sie fühlte sich gerädert und erschöpft, als sie kurz darauf an Hellas Tür klopfte.


    Ihr Entschluß war gefaßt: Gute Journalisten waren ausgeschlafen Journalisten. Nach dieser Nacht wußte sie, daß sie allemal ruhiger schlief, wenn Lisa bei ihr war. Und auch in Zukunft bei ihr blieb.


    Hella mußte sich wohl oder übel damit abfinden.

  


  
    Kapitel 17


    Martin Bode grinste wie ein Honigkuchenpferd. Es war ein eindeutig schadenfrohes Grinsen.


    »Ohne mich!« Marlen weigerte sich vehement, den Platz neben Lisa auf der Rückbank von Sanders’ Wagen einzunehmen.


    Peer Sanders kratzte sich verlegen am Kopf. »Es tut mir wirklich leid, aber anders geht es nicht.«


    Es war wie verhext. Marlen wurde dieses blöde Schaf einfach nicht los. Weshalb mußte Sanders es ausgerechnet in seinem eigenen Wagen transportieren? Es gab doch noch die Bundesbahn. Am liebsten wäre sie mit Martin zurückgefahren, doch er eröffnete ihnen heute beim Frühstückstisch, daß er noch einige Tage in Frankfurt bleiben müsse. Wegen Resis Nachlaß.


    Hella spielte zum Glück die Heldenhafte und Überlegene. Als sie sich anbot, auf der Rückbank Platz zu nehmen, erntete sie damit sogar Dankbarkeit. »Määh«, machte das Schaf.


    Martin bot ihr zum Abschied die Hand an, doch Marlen zögerte, sie zu ergreifen. Dumme Kuh, schalt sie sich selbst. Doch ständig sah sie ihn Arm in Arm mit Hella im Bett liegen. Es half alles nichts: Sie mußte sich eingestehen, daß sie ihm diesen Zwischenfall verübelte. Und zwar heftig. Aus welchem Grund, wußte sie allerdings auch nicht. Sie nahm sich vor, lieber nicht darüber nachzudenken. Denn ihr Entschluß, Lisa endgültig und definitiv zu behalten, erforderte bereits ihre volle Konzentration, um all die Probleme zu lösen, die sich ihr nun stellten.


    »Dienstagnachmittag, um vier bei dir zu Hause. Ich werde da sein.« Martin blickte ihr ruhig in die Augen, so als wenn nichts wäre. Ganz männliche Unschuld. Andererseits war vielleicht tatsächlich nichts. Er hatte sich verliebt, das war sein gutes Recht.


    Wie sie selbst ja auch. In Lisa. Ihr Ja zu Lisa bedeutete zwangsläufig ihr Nein zu One-Nights-Stands und Dutzenden Männern, die ihr zu Füßen lagen. Adieu, Unmoral und Lotterleben! Bonjour, neue Mütterlichkeit!


    Sie seufzte schwer. Der Gedanke war zumindest stark gewöhnungsbedürftig.


    Bode mißverstand ihren Seufzer. »Keine Angst, ich komme ganz bestimmt!« versicherte er.


    Marlen schaute ihn ungläubig an. War er wirklich so naiv? Er schien allen Ernstes zu glauben, sie machte sich wegen des Termins mit der Dame vom Jugendamt Sorgen.


    Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Verabschiedungszeremonie von Martin und Hella ausfiel. Küßten sie sich? Nein. Wahrscheinlich war es ihnen zu peinlich. Sie gaben sich die Hand. Ganz normal. Aber blickte Martin Hella nicht ein wenig tiefer in die Augen, als er es vorhin bei ihr getan hatte? Marlen rief sich selbst zur Ordnung. Ihr Verhalten war lächerlich, absolut lächerlich. Sie sollte sich lieber auf den Mann an ihrer Seite konzentrieren. Peer Sanders, ihren Highlander. Auch wenn der gestrige Abend als Fiasko geendet hatte – der Fall lag nicht hoffnungslos. Aus einer Liaison mit dem eigenen Chef erwuchs zwar niemals etwas Gutes. Doch falls sie jemals bei pleasure kündigen sollte, konnten die Karten neu gemischt werden.


    In Marlens grummelndem Inneren verdichteten sich finsterste Vorahnungen und diffuse Zukunftsängste zu einem unverdaulichen Klumpen. Möglicherweise rückte der Tag ihrer Kündigung bei pleasure tatsächlich in greifbare Nähe. Die letzten Wochen mit Lisa hatten gezeigt, daß sie sich nicht zerreißen konnte. HundertprozentigerEinsatz in der Redaktion und hundertprozentiger Einsatz für Lisa schlössen sich aus. Folglich brauchte sie entweder eine 24-Stunden-Betreuung für Lisa. Unbezahlbar. Oder sie selbst mußte beruflich kürzer treten. Bis vor kurzem noch ein Ding der Unmöglichkeit.


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen entwich ihr ein tiefer Seufzer.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte Sanders besorgt.


    In Rekordgeschwindigkeit durchflutete wohlige Wärme ihren Körper und schwappte bis in ihr Herz. Eine Reaktion, die sie selbst überraschte. Peer Sanders sah nicht nur wahnsinnig gut aus. Er machte sich sogar Gedanken, ob es ihr gut ging. Soviel Interesse und Mitgefühl war sie von ihren Eine-Nacht-Männern nicht gewohnt. Mit einem Mann wie Peer befreundet zu sein, grenzte nahezu an Luxus. Marlen nahm sich vor, ihn nie mehr aus den Augen zu lassen. Und im richtigen Moment zuzuschlagen.


    »Alles in Ordnung«, bestätigte sie. Ihre Blicke wanderten von seinem Profil hinunter zu seinen Händen, die fest und zuverlässig das Lenkrad umklammert hielten. Genauso fest und zuverlässig würden diese Hände sie in schwierigen Zeiten durchs Leben tragen.


    Dieser Gedanke schien Marlen dann doch zu spektakulär. Sie verscheuchte ihn kurzerhand. Statt dessen entwarf sie in groben Zügen ihr neues Leben mit Lisa. Angenommen, sie reduzierte ihre Arbeitszeit, dann konnte sie unmöglich länger ihren Anteil an der Miete aufbringen. Nicht im bisherigen Umfang. Als freie Journalistin benötigte sie jedoch unbedingt ein eigenes, bescheidenes Arbeitszimmer. Mit Computer, ISDN-Anschluß und Fax. Sowie ein Kinderzimmer für Lisa und ein eigenes Schlafzimmer für sie selbst. Optimal wäre natürlich noch ein weiteres Zimmer, in dem sie ihre Besucher empfangen konnte. Alles zusammen bedeutete das den sicheren Umzug.


    Während sie in Gedanken versunken aus dem Fenster starrte, plauderten Hella und Peer angeregt über steigende Aktienpreise, gewagte Spekulationen und zinsgünstige Darlehen zur Gründung einer eigenen Schaffarm. Lisa verschlief den größten Teil der Fahrt. Das Schaf meldete sich von Zeit zu Zeit mit einem satten Blöken zu Wort. So verlief die Rückfahrt von Frankfurt nach Düsseldorf für alle Beteiligten zur Zufriedenheit.


    Barbara wirkte bei weitem weniger zufrieden – was leicht untertrieben war. Bei näherer Betrachtung wirkte sie zerschmettert. Dem Erdboden gleichgemacht. Selbst für ihre besten Freundinnen kaum wiederzuerkennen. Obwohl es bereits später Nachmittag war, trug sie noch immer ihren Schlafanzug, ein verschlissenes Exemplar aus Flanell, dessen Bärchen-Muster aus den letzten Tagen ihrer Kindheit stammen mußte. Ein frischer Marmeladenfleck prangte auf dem Revers, was höchste Alarmstufe signalisierte. Toastbrot mit fingerdick aufgetragener Marmelade stand bei Barbara nur an ausgesprochenen Krisentagen auf der Speisekarte.


    »Ich werde mein Leben von Grund auf ändern«, murmelte sie düster.


    Marlen und Hella tauschten verständnisinnige Blicke. Aha, daher wehte der Wind. Lebenskrise total.


    »Was macht dein Staatssekretär?« wagte Marlen den Stich ins Wespennest.


    Barbara bedankte sich für das richtige Stichwort mit einer ausführlichen Schilderung der Erlebnisse des gestrigen Tages.


    »Ich habe die Nase voll«, schloß sie. »Definitiv und endgültig! Von Maiersdorf und von dem verdammten Job. Ich fühle mich wie ein Hamster im Rad. Frau Koch, ich brauch’ die Vorlage. Frau Koch, ich brauch’ die Rede. Am liebsten bis vorgestern. Bitte sehr, bitte gleich. Von wegen lauer Ministeriumsjob, den ganzenTag die Füße auf dem Tisch. Ich fühle mich total ausgelutscht. Dazu arbeite ich noch für ‘nen Appel und ‘n Ei. Und wenn Maiersdorf sich nicht einmal mit offener Hose dazu durchringen kann, mir die Festanstellung zu versprechen, kann ich es vergessen. Man kann mir ja so ziemlich alles nachsagen, aber naiv bin ich nicht.« Barbara unterbrach ihren Redefluß für eine kurze Schweigeminute. Seit gestern Nacht zermarterte sie sich das Hirn, wie es weitergehen sollte. Sie hatte ihre Gedanken hin und her, in alle nur möglichen Denkrichtungen gewälzt, als gelte es, hierfür den Eintrag ins Guinness-Buch der Rekorde zu erringen. Jetzt wußte sie hundertprozentig genau, was sie nicht mehr wollte.


    Nämlich auf gar keinen Fall zurück an ihren Schreibtisch im Ministerium. Doch was wollte sie dann? Wovon sollte sie leben?


    »Ich brauche einen neuen Job«, murmelte sie wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag.


    »Soll ich mich mal umhören?« boten Marlen und Hella wie aus einem Munde an.


    Doch Barbara schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich bin schon viel zu lange in eurem Fahrwasser geschwommen. Ich habe manchmal das Gefühl, ich bin gar nicht ich…«


    »Im Augenblick siehst du wirklich ziemlich schrecklich aus«, bestätigte Hella.


    Barbara kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um sie dann sofort wieder aufzureißen. »Vergiß zur Abwechslung mal die Äußerlichkeiten«, reagierte sie scharf. »Ich seh’ in den Spiegel und habe das Gefühl, eine billige und dazu noch reichlich übertriebene Kopie von euch zu sein …«


    »Von uns …?« echoten die beiden Originale.


    Barbara betrachtete sie finster. »Ihr glaubt, ich spinne. Habe ich recht?«


    Marlen betrachtete ihre Fingernägel und entdeckte, daß der Lack am linken Daumen abgesplittert war. Sie würde ihn erneuern müssen. Auf der Suche nach Nagellackentferner wanderten ihre Blicke über die Regale der Küche. Was natürlich Blödsinn war, denn der Entferner stand mit Sicherheit auf seinem Platz im Badezimmer. Wo er hingehörte.


    »Hast du das Gefühl, hier nicht herzugehören?« fragte sie.


    »Irgendwie ja und irgendwie nein. Ihr beide seid mir wichtig, ganz klar. Ich mag euch sogar sehr. Aber irgendwie bin ich in unserer Wohngemeinschaft auf der Strecke geblieben…«


    »Jetzt mach aber mal ‘nen Punkt. Wenn hier jemand auf der Strecke geblieben ist, dann bin ich das. Während ihr mir einen Mann nach dem anderen präsentiert habt, spiele ich das Gänseblümchen vom Dienst«, protestierte Hella.


    »Dafür bist du jetzt dabei, kräftig aufzuholen!« Marlen schaffte es einfach nicht, sich diese Bemerkung zu verkneifen. »Was soll das werden? Eine Generalabrechnung mit unserer Freundschaft?« Auch die Frage klang schärfer als beabsichtigt. Doch wenn ihr Gefühl sie nicht trog, wackelte das scheinbar so sichere Fundament ihrer Wohngemeinschaft ganz erheblich.


    »Quatsch!« wehrte Barbara sich halbherzig. Und um das Thema zu wechseln, fügte sie an: »Ich glaube, ich bin schwanger!«


    In der nachfolgenden Stille hätte man gut und gerne die berühmte Stecknadel auf den Boden fallen hören können. Marlen traute sich kaum zu schlucken.


    »Zumindest ist meine Periode seit gestern überfällig«, schränkte Barbara kläglich ein.


    »Soviel zum Thema Baby.« Hella warf Barbara einen ärgerlichen Blick zu, Marke Tu-Dich-bloß-nicht-wichtig. Was war eine um nur einen einzigen Tag verzögerte Periode gegen den Knoten in ihrer Brust? Und außerdem – konnte Barbara etwas Schöneres passieren, als ein Kind zu bekommen? Sie jedenfalls freute sich wahnsinnig auf das Leben mit Lisa. Auf die täglichen Spaziergänge, auf das gemeinsame Spielen. Auf Lisas erste Worte. Ein Jahr London oder New York wäre nicht schlecht. Dann könnte Lisa direkt ihre erste Fremdsprache lernen.


    »Wann findet dein Gespräch mit der Dame vom Jugendamt statt?« erkundigte sie sich bei Marlen, die prompt zusammenzuckte. Sie wollte weder Hella noch Barbara dabei haben.


    »Dienstagnachmittag«, gab sie daher nur vage an. Marlen entschloß sich zu ein paar ernsten Worten: »Jetzt hört mal gut zu, ihr beiden. Es ist absolut wichtig, daß ich auf die Frau einen guten Eindruck mache, sonst kann ich die Vormundschaft für Lisa vergessen. Also haltet euch bedeckt. Am besten wär’s, ihr laßt euch gar nicht erst blicken.«


    »Erteilst du uns etwa Hausverbot?« Barbara mokierte sich.


    »Aber vielleicht ist es wichtig, daß sie auch mich kennenlernt.« Damit sie sich selbst davon überzeugen kann, daß Lisa bei mir in guten Händen ist, beabsichtigte Hella zu sagen. Doch ein Blick in Marlens Augen genügte, um sie zum Schweigen zu bringen. Okay, okay, sie würde Barbara nicht verraten, daß Marlen ihr die Sorge für Lisa übertragen würde. Dazu blieb immer noch Zeit genug.


    Marlen atmete insgeheim erleichtert auf. Es war aber auch zu schrecklich. Hella setzte mit größter Selbstverständlichkeit voraus, daß sie Lisa loswerden wollte. Sie schien sie für eine Frau ohne Herz zu halten. Marlen schmunzelte bei dem Gedanken. Frau ohne Herz – ein wunderschöner Titel für einen handfesten Schmachtroman. Wenn alle Stricke rissen, würde sie Liebesromane in ihren Computer hämmern. Auch eine Möglichkeit, den Lebensunterhalt zu sichern. Warum mußte es immer die Spitzenstellung bei einer Zeitschrift sein? Albernes Elitedenken. Im Leben zählten ganz andere Werte. Welche?


    Ääh!


    Freundschaft, zum Beispiel. Und – Liebe! Natürlich. Sofern sie frau vergönnt war.


    Hella gähnte diskret. Das Wochenende in Frankfurt zeigte seine Wirkung. Ein heißes Bad und dann ins Bett waren nun genau das Richtige. Doch Barbaras Anblick rührte sie. Wie ein Häuflein Elend hockte sie auf ihrem Stuhl. Hella packte das Mitleid. »Soll ich uns was vom Italiener holen? Mit viel Knofel und Rotwein, um den Weltschmerz zu vertreiben?« bot sie an.


    Barbara winkte bloß müde ab. »Danke für die gute Absicht. Aber ich habe keinen Hunger. Ich werde einfach wieder ins Bett steigen und mir die Decke über den Kopf ziehen.« Sprach’s und schlurfte, vom Leben gebeugt und gebeutelt, von dannen.


    »Schwerer Fall von Lebensvergiftung!« diagnostizierte Marlen mit Kennermiene.


    »Aber…«, sagte Hella.


    »… wir haben sie gewarnt«, fiel Marlen ein.


    Nichtsahnend, daß Barbaras Weltschmerz die Grenzen einer enttäuschenden Mann-Frau-Episode bei weitem überschritten hatte.

  


  
    Kapitel 18


    »Na? Hast du zuviel gefeiert, oder hat dich dein kleiner Liebling aus dem Bett geschmissen? Verdammt hart, so ein Leben als berufstätige Mutter. Was glaubst du, wie lange du es noch durchhältst?«


    Die Kranach, das alte Ätzweib. Ausgerechnet. Als ob an diesem Morgen nicht bereits genug schief gelaufen war. Wenn ein Montag überhaupt blau sein konnte, dann war dieser sturzbesoffen. Eine Sekunde zu spät verschanzte Marlen sich hinter den dunklen Gläsern der Ray-Ban-Brille, dem besten Stück aus ihrer Sonnenbrillenkollektion. Mochte die Kranach über Marlens Lebenswandel spekulieren, soviel sie wollte. Sie würde ihr nicht auf die Nase binden, daß eine simple Nektarinenallergie schuld an ihren geschwollenen Lidern war. Ein Betthupferl mit Folgen. Ein sündiges Stück Schokolade wäre ihr besser bekommen. Womit wieder einmal bewiesen war, daß auch Vernunft sich nicht immer auszahlte.


    Zu allem Überfluß zahnte Lisa und litt lautstark. Barbara rutschte auf Knien durch die Wohnung, um eine mitfühlende Seele zu finden, die sie im Ministerium krank meldete. Nicht einmal telefonisch wollte sie mehr mit diesem ›Haufen‹ zu tun haben. Und Babysitterin Karin traf eine satte halbe Stunde zu spät ein. Was unter anderen Umständen nicht tragisch gewesen wäre, da Barbara sich ihrem Dienstherrn ja verweigert hatte und zu Hause blieb. Doch im Augenblick erweckte sie nicht den zuverlässigsten Eindruck. Sie wirkte irgendwie – entgeistigt. Was Marlen bewog, in vollem Redaktionsoutfit doch lieber auf Karin zu warten, die sich nicht einmal die Mühe gab, ihre Verspätung zu begründen.


    Die Kranach gönnte ihr keine Verschnaufpause. Ihre nattergrünen Augen glänzten triumphierend. »Rate mal, was ich hier in der Hand halte?« lockte sie.


    Marlen interessierte es so wenig wie die Ziehung der Lottozahlen. Sie spielte grundsätzlich nicht. Achselzuckend wollte sie sich an der Kranach vorbeizwängen. Doch sie wedelte ihr jetzt mit einem akkurat gehefteten Stapel Papier direkt vor der Nase herum. Unwillig schob Marlen sie beiseite.


    »Verrat mir bloß keine Geheimnisse«, zischte sie. »Ich würde nicht eine Sekunde zögern, sie gegen dich zu verwenden.«


    »Aber das weiß ich doch, meine Liebe«, flötete die Kranach. »Deshalb möchte ich ja auch, daß du die erste bist, die es erfährt. Hier in dieser Mappe halte ich das komplette Umstrukturierungspaket für pleasure. Von mir in allen Einzelheiten ausgearbeitet. Dir ist doch hoffentlich klar, daß das Rennen um die Stellvertretung damit gelaufen ist? Eigentlich könntest du sogar sofort aufgeben. Für dich kann ein Vergleich mit mir und meinen Leistungen doch nur peinlich werden.«


    Seite an Seite liefen sie die schmalen Korridore bis zu ihren Büros, die zum Glück an entgegengesetzten Enden lagen. Marlen kochte vor Wut. Sie stand kurz vor der Explosion. Rabuskes Botenwagen, der ohne seinen Besitzer vor einem der Büros wartete, kam ihr da gerade recht. Normalerweise herrschte um diese Zeit eifriges Kommen und Gehen, doch ausnahmsweise an diesem verflixten Vormittag war Marlen das Schicksal günstig gesonnen. Niemand weit und breit. Mit elegantem Body-Check rempelte sie gegen das leichtgängige Gefährt, das sich brav quer stellte. Ein kindischer Versuch, die Kranach abzuhängen. Aber ein wirksamer. Laut zeternd rieb sie sich das Schienbein.


    »Das hast du extra gemacht!« rief sie. Hinter ihr steckten neugierige Kollegen die Köpfe aus den Büros. Und zogen sie sofort wieder zurück. Weh dem, der der Kranach in einem solchen Moment in die Fänge geriet.


    »Sie wird dich wegen versuchten Totschlags anzeigen!« folgerte Tanja, die natürlich wie immer alles mitbekommen hatte.


    »Als ob es darauf noch ankommt«, orakelte Marlen. Resigniert setzte sie die Sonnenbrille ab. Echt deprimierend. Heute morgen, nach schlafloser Nacht, mit verklebten Augen auf dem Klo, hatte sie sich dazu durchgerungen, bei pleasure zu kündigen. Um künftig als freie Journalistin mit freier Zeiteinteilung arbeiten zu können. Toll hätte sie dagestanden, wenn sie der Weigold mit großmütiger Geste die Stellvertretung quasi vor die Füße geworfen hätte. Ich bin zwar die Beste für Euch, aber leider könnt ihr mich nicht haben.


    Und nun? Nun würde es aussehen, als hätte sie es nicht gebracht. Als hätte sie angesichts der alles überstrahlenden Leistung der Kranach nicht nur die weiße Fahne gehißt, sondern – schlimmer noch – als hätte sie kapituliert und die Flucht angetreten.


    Mit diesem Makel würde sie von nun an leben müssen. Denn ihre Beteuerungen, sie wolle nur Lisa zuliebe bei pleasure aufhören, würden im Unglauben der anderen verhallen.


    »Ach du liebe Güte, wer hat dich denn zusammengeschlagen?«


    Tanjas entsetzter Ausruf rief sie in die Gegenwart zurück. Auf Marlens verquollene Augen war Tanja nicht gefaßt gewesen.


    »Das Schicksal!« stöhnte Marlen.


    Worauf Tanja sich jede Erwiderung ersparte und ihr stillschweigend und ungewöhnlich fürsorglich eine Tasse heißer Tüten-Schokolade und selbstgebackene Vanilleplätzchen servierte. In Krisenzeiten erwies sie sich als treue Weggefährtin.


    »Noch fünf Minuten bis zur Redaktionssitzung. Versuch pünktlich zu sein. Die Weigold persönlich leitet sie«, mahnte sie.


    Ja, ja.


    »… dpa hat das Foto heute verbreitet. Morgen werden die Zeitungen voll mit der Geschichte sein. Die Frage ist nun, inwieweit wir uns mit pleasure anhängen. Mich interessiert Ihre Meinung dazu. Margarete?«


    Natürlich. Margarete Kranach preschte wie immer voran. Ausgiebig studierte sie das Bild im DIN-A-5-Format, das die Weigold ihr gereicht hatte. Dann gab sie es weiter.


    »Staatssekretär Maiersdorf mit offener Hose. Wer hätte das geahnt. Ich meine, daß er da unten überhaupt etwas hat…« Beifällig-hämisches Gelächter der Kollegen und betont unschuldige Miene der Kranach.


    Widerlich, wie sie ihren Auftritt genießt, stellte Marlen grimmig fest.


    »Natürlich ist das Foto allein bereits ein Skandal. So wie er die Frau im Klammergriff hält, wird er sich nicht damit herausreden können, daß er nur mal kurz für kleine Jungs mußte. Aber als wirklich skandalös empfinde ich sein Doppelleben. In der Öffentlichkeit kokettiert er mit seinem glücklichen Familienleben, und im Dienst betrügt er seine Frau. Zumindest wird er es vorgehabt haben. Ich habe allerdings meine Zweifel, ob es nach dem Foto noch dazu gekommen ist.« Schadenfrohes Gekicher.


    »Wo hat der Fotograf ihn denn aufgespürt? Hier, irgendwo in Düsseldorf?«


    Angelika Weigold warf einen kurzen Blick auf ihre Notizen. »Beim Radfahrertag in der Nähe von Münster. Der Staatssekretär eröffnete die Veranstaltung mit seiner Rede, dann radelte er die dreißig Kilometer bis zum Ziel mit. Eine höchst sportliche Angelegenheit also«, schloß sie süffisant.


    Das Foto wanderte unter Gelächter und Häme weiter durch die Reihen.


    »Hey, träumst du?« Kollege Pauly von der Redaktion ›Medizin‹ stieß Marlen den Ellenbogen in die Rippen. Marlen schreckte auf. Mit ihren Gedanken war sie bereits weit in der Zukunft gewesen. Sie, Marlen, war zur erfolgreichen Autorin von Liebesromanen avanciert. Oder sollten es besser Sachbücher sein? Einerlei. In jedem Fall gingen ihre Auflagen in die Millionen. Auch pleasure kam nicht umhin, ihren Erfolg zur Kenntnis zu nehmen. Unter der Regie der Weigold setzten die Kollegen dieser Runde sich mit der weltumspannenden Frage auseinander, wie pleasure dezent aber deutlich vermarkten konnte, daß die Megaseller-Autorin Marlen Sommer einmal das beste Pferd im Stall gewesen war. Der Kranach quoll der Schaum vor Ärger und Neid aus beiden Nüstern. Mit allergrößter Genugtuung gewährte Marlen pleasure ein Exklusivinterview zum Thema ›Mutter und Karriere‹. Gegen angemessenes Honorar, selbstverständlich.


    Soweit ihre Gedanken. Doch das wahre Leben war eine Reality-Show. Daher verwunderte es Marlen nicht im geringsten, daß sie sich plötzlich Barbaras berückendem Rücken gegenübersah. Sie erkannte den wollweißen Hosenanzug, den ihre Freundin am Samstag getragen hatte. Sie erkannte die für Barbara so typische Aufreiß-Haltung. Ausfallschritt nach links, in den Hüften eingeknickt, das Becken sanft nach vorne geschoben. Barbara, wie sie leibte und liebte. Oder eben nicht liebte.


    Nur noch Stunden trennten sie von einer echten Höllenfahrt. Ein Blick ihrer Ministeriumskollegen in die morgendliche Zeitung, und sie war enttarnt. Freigegeben zum behördeninternen Abschuß. Chef blieb Chef, ganz egal, ob er die Hosen offen oder geschlossen trug, in korrekter Höhe oder um die Knie schlabbernd. Die Schuld an dieser demütigenden Situation konnte nur die Frau tragen. Jeder ehrgeizige Reporter mit Fantasie witterte hinter dem Bild die Story: Sie, die kleine Zeitangestellte in seinem Ministerium, läßt sich von einem findigen Paparazzi als Lockvogel benutzen. Natürlich gegen Bares. Sie ist käuflich. Kollegen werden später bestätigen, daß sie sich stets besonders übertrieben zurechtgemacht hat. Sie wirkte ein wenig … man will ja wirklich nicht schlecht über die Frau reden …, aber sie wirkte beinahe ein wenig nuttig. Zu kurze Röcke, zu tiefe Ausschnitte. Kein Wunder, daß der Ärmste nicht widerstehen konnte. Er ist eben auch nur ein Mann. Hinter vorgehaltener Hand munkelt man, daß seine politischen Gegner eine Intrige gegen ihn ausgeheckt haben. Er gilt als aufrechter, konsequenter, daher aber auch unbequemer Mann. Mit einem bißchen Glück wird man ihn am Ende sogar zur Heiligsprechung vorschlagen.


    Während Barbara bis in alle Ewigkeit das Kainsmal tragen wird.


    »Soll ich dir ‘ne Lupe holen?« lästerte der Kollege zur Linken, der schon seit geraumer Zeit darauf wartete, endlich auch einmal das kompromittierende Foto zu Gesicht zu bekommen.


    »Für dieses Elend? Nein danke, mir ist schon schlecht.« Marlen reichte ihm die Aufnahme hinüber. »Ich brauche dringend frische Luft«, flüsterte sie ihm zu.


    Bewußt ignorierte sie die unwilligen Blicke der Weigold, als sie ihren Stuhl zurückschob und sich langsam in Richtung Ausgang bewegte.


    »Sag bloß, du bist schon wieder schwanger?« interpretierte der Kollege ihren Abgang auf seine Weise.


    Marlen gönnte ihm nicht mehr als eine gequälte Grimasse. Bloß weg. Hier war Hopfen und Malz verloren.


    »Wo ist sie?« schmetterte Marlen ihre Frage in den Raum. Sie hätte genausogut sagen können: »Hände hoch, oder ich schieße.« Die Reaktion wäre dieselbe gewesen. Köpfe fuhren nach oben, Spielzeug wurde fallengelassen.


    »Meine Güte, hast du mich erschreckt!« Karin, die sich bei Marlens stürmischem Auftritt schützend über Lisa geworfen hatte, entspannte sich wieder.


    Doch Marlen beachtete sie kaum. Ihre Blicke flitzten durch die Wohnung, in die Küche, die Diele. Nirgends eine Spur von Barbara. Statt dessen transzendendale Klänge und Myrrhe und Weihrauch, der aus sämtlichen Fugen ihres Zimmers quoll.


    »Om!« erschallte es.


    Marlen preßte das Ohr gegen die Tür. Klagte dort drinnen jemand über Bauchweh?


    »Om!« ertönte es abermals.


    Marlen zögerte. »Ist sie allein?« erkundigte sie sich vorsichtshalber bei Karin.


    Karin, die Unerschütterliche, nickte wortlos. Sie schien es für das Normalste der Welt zu halten, inmitten von Oms und Weihrauch babyzusitten. Möglicherweise war es das ja auch. Vielleicht befand Marlen selbst sich gerade nur nicht auf der passenden Bewußtseinsebene.


    Dann wurde es höchste Zeit, wieder die gleiche Ebene herzustellen. Sie brauchte Barbara in der schaurigen Gegenwart, und zwar sofort. Energisch klopfte Marlen gegen die Tür zu ihrem Zimmer.


    »Om!« kam zur Antwort.


    So ging es also nicht. Marlen drückte die Klinke herunter. Die Tür sprang auf und offenbarte ein mentales Ereignis. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Eine brennende Kerze auf dem Fußboden tauchte das Zimmer in flackerndes Dämmerlicht. Mittendrin Barbara im Yogasitz auf dem Boden. Die Augen geschlossen, die Hände in Mantra-Position auf den Knien. Mit Inbrunst zelebrierte sie ein weiteres »Om.«


    »Barbara!« versuchte es Marlen zunächst vorsichtig.


    »Om!«


    »Hör jetzt mal einen Augenblick auf mit dem Quatsch! Ich muß dringend mit dir reden!«


    »Om!«


    »Flittchen lockt Staatssekretär in Sex-Falle. Die BILD bringt das Foto mit deinem vollen Namen. Wie gefällt dirdas?«


    »…« Zumindest schien sie sich in Barbaras Bewußtsein vorgekämpft zu haben.


    Doch Barbara hielt noch immer die Augen geschlossen.


    »Ich bin auf der Suche nach meiner Mitte«, sagte sie nun vorwurfsvoll. Wahrscheinlich hatte ihr Bewußtsein ihren Mittelpunkt gerade gestreift, schauderte jedoch bei Marlens unsensiblem Eingreifen zurück.


    »Deine Mitte kannst du auch noch später suchen. Zunächst einmal müssen wir deinen guten Ruf retten. Zieh dir was über. Es ist bereits Nachmittag, und du sitzt noch im Schlafanzug herum. Ich warte drüben bei mir auf dich. In diesem Gestank kann ich nicht denken.« Marlen rauschte hinaus. Drüben in ihrem Zimmer holte sie ihr Diktiergerät hervor und kontrollierte die Batterien. Dann riß sie die Schutzhaube von PC und Drucker. Schon nahte Barbara auf bloßen Sohlen.


    »Einen Augenblick noch!« Marlen stürmte an ihr vorbei hinüber in die Diele, wo Lisa mit Karin auf dem Teppichboden spielte. Sie beugte sich über das Kind und drückte ihm einen saftigen Kuß auf die Stirn.


    »Bald brechen bessere Zeiten für uns an, ich verspreche es dir!« flüsterte sie ihr ins winzige Ohr.


    Lisa quiekte fröhlich, vermutlich weil Marlens Locken sie kitzelten. Doch Marlen nahm es als Zustimmung.


    Zurück in ihrem Zimmer setzte sie Barbara mit wenigen Worten die Aufregung um die dpa-Aufnahme von Maiersdorf und ihr auseinander.


    »Es wird einen saftigen Skandal geben. Und dreimal darfst du raten, auf wen Maiersdorf die Schuld abwälzen wird!« schloß sie.


    »Du meinst auf mich?«


    »Die Kandidatin hat hundert Punkte. Du bist der Lockvogel, der ihn in die Falle gelockt hat. Und alle Welt wird ihm glauben. Immerhin ist er für sein vorbildliches Familienleben bekannt. Geht er nicht sogar jeden Sonntag in die Kirche?«


    »Verdammte Scheiße! Was soll ich bloß tun?« jammerte Barbara in einem Anfall heftigster Panik. Dann schien ihr etwas einzufallen. Sie schloß die Augen.


    »Om!«


    »Hiergeblieben!« befahl Marlen scharf. »Solange du mich hast, kommst du auch ohne deine Mitte aus. Sag mir lieber, ob du schon deine Periode hast.«


    Barbara schüttelte kläglich den Kopf.


    »Um so besser. Dann gibst du mir jetzt ein Exklusivinterview über deine Beziehung zu Maiersdorf. Tenor: Er ist für dich kein flüchtiges Sexerlebnis, sondern die Liebe deines Lebens. Bestimmt hat er dir vorgegaukelt, daß seine Frau ihn nicht versteht. Naiv wie du bist, hast du darauf vertraut, daß er seine Frau für dich verlassen wird. Jetzt erwartest du ein Kind von ihm. Basta. Wir zeichnen das Bild der Unschuld vom Lande. Ganz im Gegensatz zu dem Lasterbild, das er vermutlich von dir entwerfen wird.«


    »Mir wird schlecht!« verkündete Barbara. Sie sah wirklich ziemlich grün im Gesicht aus.


    »Das kommt von dem Weihrauchgestank«, stellte Marlen ungerührt fest. »Oder du bist tatsächlich schwanger, dann verklagen wir ihn auch noch auf Unterhalt.«


    »Ich kann mich nicht mehr auf die Straße trauen. Jeder wird mich erkennen«, jammerte Barbara.


    Ungerührt hielt Marlen ihr das Mikro vor die Nase. »Daran hättest du früher denken müssen, meine Liebe. Kann’s losgehen?«


    Barbara räusperte sich umständlich. Dann fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar, um es anschließend glatt zu streichen. Mit dem angefeuchteten Zeigefinger bog sie die Wimpern nach oben, bevor sie sich mit dem Handrücken über die Lippen ruppelte.


    Marlen riß der Geduldsfaden. »Wir nehmen auf Band auf, nicht fürs Fernsehen!« herrschte sie sie an.


    »Ich brauch’ das einfach zur mentalen Einstimmung«, verteidigte Barbara sich. »Okay, fangen wir an!«


    Dies waren die letzten Worte von Barbara Koch, der ministerialen Karrierebiene. Nahtlos wuchs sie in die Rolle von Barbara Koch, der getäuschten und geschwängerten Unschuld, hinein.


    Etwa zur gleichen Zeit schreckte Hella von der Lektüre ihrer Fachzeitschrift hoch. Diesmal hatte die Aufforderung ›die Nächste, bitte!‹ ihr gegolten. Gehorsam folgte sie der Röntgenassistentin in die schmale Umkleidekabine. Während sie sich aus Bluse und BH schälte, gratulierte sie sich dazu, nicht an Platzangst zu leiden. Und zu dem Entschluß, sich endlich einen Mammografie-Termin geben zu lassen. Aber bevor sie sich mit Lisa ein neues Leben aufbauen konnte, mußte sie ihre gesundheitlichen Probleme in den Griff bekommen. Vielleicht machte sie sich ja völlig umsonst verrückt? Bislang war sie immer vom Schlimmsten ausgegangen, was an ihrem eher pessimistischen Naturell liegen mochte. Vielleicht stellte sich bei der Mammografie der angebliche Knoten als harmlose Gewebeverdickung heraus? In jedem Fall war sie es Lisa schuldig, sobald wie möglich Klarheit zu schaffen.


    Die Radiologin Dr. Deschner entpuppte sich als couragierte Mittvierzigerin mit strähnigem, halblangem Pagenkopf. Ganz der Typ vergeistigte Wissenschaftlerin, die es jedoch fabelhaft verstand, sich in Hellas Gemütszustand hineinzufühlen.


    »Wenn Sie sich angezogen haben, warten Sie bitte noch einen Moment im Wartezimmer. Ich werde mir die Aufnahmen sofort ansehen. Wir können dann in Ruhe darüber reden«, sagte sie.


    Die Praxis war durchgehend geöffnet, doch zu dieser Stunde wartete niemand außer Hella im Warteraum. Nervös blickte Hella zu ihr auf, als die Ärztin eintrat. Diese Frau hielt das Urteil über Tod oder Leben in ihren Händen. Oder doch beinahe. Welches Urteil würde sie über sie fällen?


    »Es tut mir leid, Frau Merten. Aber ihre linke Brust zeigt einen deutlichen Knoten, direkt neben der Brustwarze. Um sicher zu gehen, sollten sie sich sofort einen Termin im Krankenhaus geben lassen … Ist Ihnen nicht gut, Frau Merten?«


    Hella japste nach Luft. Ihr Kreislauf klappte in sich zusammen. Schwarze Punkte wirbelten vor ihren Augen. Doch sie fiel nicht in Ohnmacht. Sie kämpfte sich wieder heraus. Warum mußte ausgerechnet ihr das passieren? Es war zutiefst ungerecht. Doch ihre Entscheidung stand: Nun kam alles auf Lisa an.

  


  
    Kapitel 19


    ›Make-up aus der Gruft‹ nannte sich der neueste Kosmetiklook aus Paris. Nach einer Nacht am PC war Marlen unter die Trendsetterinnnen gegangen. Die Augen leuchtend rot und tränend, dazu noch die Restschwellung von der Nektarinenallergie und ein durchscheinend blasser Teint. Vampirella ließ grüßen. Erneut ein Fall für die Sonnenbrille.


    Dementsprechend mißtrauisch reagierte Frau Schneider, der Zerberus im Vorzimmer der Weigold, bei Marlens Erscheinen. Angelika Weigold dürfe derzeit nicht gestört werden.


    »Da irren Sie sich«, entgegnete Marlen, ohne mit der Wimper zu zucken. »In dieser Mappe halte ich ein Exklusivinterview mit der Geliebten des Staatssekretärs Maiersdorf. Es enthält eine kleine Sensation. Wenn pleasure die noch in der nächsten Ausgabe bringt, werden die Auflagenzahlen sich glatt verdoppeln. Sie wollen dies doch nicht etwa verhindern?«


    Frau Schneider arbeitete lang genug bei pleasure, um sie alle zu kennen. Die Ernsthaften und Seriösen, aber auch die Windmacher und Wichtigtuer. Marlen gehörte mit Sicherheit nicht zu den letzteren, daher griff sie nun zum Telefonhörer.


    »Frau Sommer mit einer Sensation, wie sie sagt«, meldete sie ihrer Vorgesetzten. Mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck lauschte sie in den Hörer.


    »Sie sollen reinkommen«, verkündete sie dann und wies mit dem Kopf die Richtung.


    Frau Angelika Weigold saß hinter ihrem Schreibtisch. Man hätte auch sagen können, sie präsidierte hinter ihrem Schreibtisch, auf dem nicht mehr als eine einzelneaufgeschlagene Mappe lag. Weiß der Teufel, wie sie das schaffte. Während bei den männlichen Chefredakteuren, die Marlen kannte, Chaosbüros zur Imagepflege gehörten, pflegte sie den leeren Schreibtisch. Unter den Mitarbeitern kursierten Wetten, wo sie die restlichen Akten, Artikel, Vorgänge, eben den ganzen ungeheuren Papierkram hortete, der zum täglichen Geschäft einer Zeitschriftenredaktion einfach dazugehörte. Doch bis heute war es noch niemandem gelungen, das Geheimnis zu lüften. Auch Versuche, Frau Schneider zu bestechen, scheiterten kläglich und wurden bald eingestellt. Sie nahm zwar mit Freuden alle Blumen und Pralinen entgegen, geizte aber mit der Gegenleistung. Genaugenommen blieb diese bei null.


    »Ich habe nur wenig Zeit. Fassen Sie sich bitte kurz«, kam die Weigold ohne Umschweife zur Sache.


    Marlen hatte noch nicht einmal Platz genommen. Doch sie ließ sich nicht irritieren. Mit wenigen Worten gab sie den Interviewinhalt wieder. Dabei verschwieg sie dezent, daß Barbara Koch, die Geliebte des Staatssekretärs, zufällig auch ihre Freundin war. Der Eindruck nach einem abgekarterten Spiel durfte gar nicht erst aufkommen.


    »Hört sich nach einem handfesten Skandal an«, stellte Angelika Weigold nüchtern fest, nachdem Marlen geendet hatte. »Alle Welt munkelt, daß Maiersdorf demnächst den Minister im Amt beerbt. Nach diesem Interview würde es mich nicht wundern, wenn statt dessen sein Rücktritt fällig ist. Gute Arbeit, Marlen!«


    Marlen nickte knapp, während die Weigold bereits zum Telefonhörer griff.


    »Welchen Umfang hat der Text?« erkundigte sie sich bei Marlen.


    »Ne’ knappe Seite.«


    »Machen Sie mir für die nächste Ausgabe eine Seite frei. Wie ist mir egal. Wenn es nicht anders geht, schmeißen sie ein paar Fotos raus. Werbung? Auf keinen Fall! Die bleibt drin. Davon leben wir«, gab die Weigold ihre Anweisungen an den Druck.


    »Bitte bleiben Sie noch eine Minute sitzen, Marlen. Bei der Gelegenheit möchte ich mit Ihnen noch über Webers Nachfolge sprechen…«


    Aha, jetzt kam die Mitteilung, daß die Kranach das Rennen gemacht hatte. Nebst den Verhaltensregeln für die Zukunft. Man erwartete, daß Marlen nicht nur eine faire Verliererin sein, sondern auch in Zukunft gut mit der neuen stellvertretenden Chefredakteurin Margarete Kranach zusammenarbeiten würde.


    Bis zu dieser Sekunde hatte Marlen innerlich noch geschwankt, ob sie tatsächlich bei pleasure den Hut nehmen sollte. Wegen ihrer Angst vor dem Danach. Dem großen Fragezeichen. Wie würde es weitergehen, wovon sollten sie leben?


    Doch jetzt reagierte sie blitzschnell. Mit dem Interview im Rücken konnte sie sich zumindest einen guten Abgang verschaffen. Bevor ihre Niederlage für die Kolleginnen ruchbar wurde.


    »Ich muß auch mit Ihnen sprechen, Frau Weigold. Es tut mir leid, aber ich kündige zum nächstmöglichen Termin«, sagte sie schnell.


    Die Augenbrauen der Weigold schössen in die Höhe. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete Marlen lange zwischen zusammengekniffenen Lidern.


    »Vermutlich hängt Ihre Entscheidung mit Ihrem Mündel zusammen? Oder gibt es Gründe, die bei pleasure liegen?«


    Mißtrauen schwang in ihrer Stimme mit. Mitarbeiter, die im Zorn ausschieden, waren Gift für die Firma. Sie machten aus ihren Herzen keine Mördergruben. Insofern wurde selbst der harmloseste Mitarbeiter für die eigene Firma zur tickenden Zeitbombe, denn irgendwelcheGründe, um auf den Betrieb sauer zu sein, lauerten unterschwellig immer.


    Marlen verstand die unausgesprochene Warnung. Ein negatives Wort über pleasure würde genügen, um die Maschinerie gegen sie in Gang zu setzen: Das schleichende Verleumden, gerne auch als Mobbing bezeichnet. Ein beliebter Arbeitgebertrick, den die damenhafte Frau Weigold bis zur Perfektion beherrschte. Ein winziger Funken übler Nachrede, getarnt als harmlose Bemerkung, genügte als Auslöser eines ganzen Steppenbrandes. Am Ende blieb von einem engagierten, kritikfähigen Mitarbeiter nur noch das Bild eines querulanten Nörglers übrig. Das Fallbeil für ihre berufliche Zukunft.


    »Das Jugendamt meldet Zweifel an, ob mir bei meinem Full-Time-Job noch Zeit für Lisa bleibt. Ich möchte denen die Entscheidung erleichtern«, fabulierte Marlen. Die Weigold würde nicht nachfragen. Sie interessierte sich grundsätzlich nicht für die privaten Belange ihrer Mitarbeiter. Job war Job – es reichte, wenn man funktionierte.


    Sie sollte recht behalten.


    »Die Personalabteilung wird prüfen, zu welchem Termin Sie uns verlassen können. Bis dahin werden wir uns sicherlich noch sehen.« Die Weigold nickte knapp, dann wandte sie sich wieder ihren Unterlagen zu.


    Marlen erhob sich zögernd. War das etwa alles? Kein Wort des Bedauerns? Keine Nachfrage, wovon Marlen in Zukunft leben wolle? Kein Angebot, als freie Mitarbeiterin bei pleasure weiterzuarbeiten? Und keinen Dank für die bisher geleistete Arbeit?


    Ein Abschied ohne Worte. Marlen verließ gekränkt das Büro. Doch kaum schnappte die Tür hinter ihr ins Schloß, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Aus Sicht der Weigold hatte sie den Kardinalfehler schlechthin begangen. Die moderne Frau von heute kündigte ihren Job nicht. Weder für ein Kind, noch wegen Firmenquerelen, geschweige denn aus anderen Gründen. Die Frau von heute war tough, clever und an innerer Stärke von niemandem zu überbieten. Was sich ihr an Schwierigkeiten in den Weg stellte, stampfte sie in Grund und Boden, bis nicht einmal mehr Krümel an sie erinnerten. So und nicht anders lautete das Credo von pleasure. Mit ihrer Entscheidung zu kündigen, strafte Marlen diese Illusion Lügen.


    Meine Güte, war sie in den letzten Jahren am Ende selbst nur einer Illusion nachgejagt? Ein beunruhigender Gedanke, für den sie sich im Moment allerdings keine Zeit nehmen konnte.


    Halb vier. Nur noch eine halbe Stunde bis zu dem Termin mit Frau Müller vom Sozialen Dienst. Und zu Hause waren alle ausgeflogen. Ratlos balancierte Marlen ein Tablett mit Kuchen in die Küche, während sie mit der anderen herumliegendes Spielzeug vom Boden aufhob. Kein Mensch hatte daran gedacht, Ordnung in der Wohnung zu schaffen.


    Still und weihrauchgeschwängert lag sie da. Selbst die hektisch aufgerissenen Fenster brachten kaum Abhilfe. Verzweifelt suchte ihr Blick nach weiteren Minuspunkten. Der Fußboden in der Diele lag verborgen unter einer dichten Schicht Spielzeug. Vom Mittagessen stand das schmutzige Geschirr noch auf dem Küchentisch. Im Badezimmer prangten dicke Hecken Zahnpasta im Waschbecken. Hoffentlich war wenigstens die Toilettenbrille sauber? Kaum zu glauben, daß gestern erst die Putzfrau ihr Bestes gegeben hatte.


    Marlen wünschte Barbara und Karin zum Teufel. Die beiden wußten doch, daß heute die Stunde X schlug. Für Lisa und sie war es lebenswichtig, einen guten Eindruck auf die Dame vom Sozialen Dienst zu machen. Es war wohl doch kein so guter Schachzug gewesen, das Gespräch in ihrer Wohnung zu führen. Eine kreative Umgebung konnte mitunter einen sehr unordentlichen Eindruck auf weniger kreative Mitmenschen machen. Sie konnte nur hoffen und beten, daß Frau Müller zu den aufgeschlosseneren Exemplaren von Behördenangestellten gehörte.


    Wo blieb Karin bloß mit Lisa?


    Es schellte.


    Na endlich. Die Uhr zeigte zehn vor vier. Die Zeit würde gerade noch reichen, Lisa hübsch herauszuputzen und frisch zu wickeln.


    »Das wird aber auch höchste Zeit. Gleich kommt die Tante vom Jugendamt, und ihr treibt euch herum«, tönte Marlen durch die Türsprechanlage.


    »Die Tante ist schon da, ein wenig zu früh. Lassen Sie mich trotzdem herein?« schallte es zurück.


    Peinlichkeit in Hochpotenz. Und der denkbar ungünstigste Beginn des wichtigsten Gesprächs ihres Lebens. Marlen drückte den Türöffner. Ihre Finger hinterließen feuchte Spuren auf dem Apparat. Angstschweiß. Der sich noch verstärkte, als ihr ein neuer Adrenalinstoß durch den Körper schoß: Wo blieb Bode?


    Lieber Gott, mach, daß er auf der Stelle erscheint, flehte sie in ungewohnter Frömmigkeit.


    Doch zunächst erschien Frau Müller. Klein und drahtig wie ein Terrier. Selbst ihr dauerwellgelockter Kurzhaarschnitt erinnerte an ein Hundefell. Ihre stahlblauen Augen leuchteten fröhlich, als sie Marlen zur Begrüßung die Hand reichte.


    »Guten Tag, mein Name ist Tante Müller. Ich komme vom Sozialen Dienst der Stadt Düsseldorf. Wir haben miteinander telefoniert.« Dem Himmel mußte gedankt werden, die Frau besaß Humor.


    Marlen atmete erleichtert auf. »Oje, der Ausdruck ist mir einfach so herausgerutscht. Ich habe es nicht böse gemeint. Es macht mich nur nervös, daß die Babysitterin immer noch nicht mit Lisa zurück ist. Dabei habe ich sie ausdrücklich gebeten, heute pünktlich zu sein.«


    »Sie scheint nicht sehr zuverlässig zu sein, oder?« Die Frage klang so leicht dahingesagt, doch im Grunde konnte es sich nur um eine Fangfrage handeln. Marlen spürte, wie sich ihr vor Anspannung die Nackenhaare aufstellten. Beinahe wäre sie auf die freundlich-harmlose Fassade von Frau Müller hereingefallen. Lechzte sie etwa nach Friede-Freude-Eierkuchen? Konnte sie bekommen.


    »Ganz im Gegenteil. Karin ist für ihr Alter ungewöhnlich gewissenhaft, zuverlässig, ehrlich, immer fröhlich … äh …« Marlen merkte selbst, daß ihr die Aufzählung ein wenig zu lang geraten war. Zum Glück hörte Frau Müller ihr ohnehin nicht zu.


    »So, so«, murmelte sie, während sie wie ein General nach der Schlacht das Feld, genannt Diele, abschritt. Ohne die Miene zu verziehen, stakste sie über Bauklötze und Brummkreisel. Plötzlich bückte sie sich, um einen kleinen grauen Plastikball aufzuheben. Der sich unter ihren Händen bedauerlicherweise nicht in Gold, sondern in eine dreckige, übel stinkende Kinderwindel verwandelte. Zum Glück entfachte Frau Müller keine Staatsaffäre aus ihrem Fund. Sie schritt einfach in die Küche, um das Corpus delicti im Mülleimer zu versenken. Wobei sie beide Räume mit Blicken absuchte. Doch außer dem Berg schmutzigen Geschirrs sprang ihr keine weitere Nachlässigkeit ins Auge.


    »Ich habe den Eindruck, daß Lisa sich überwiegend in dieser Wohnung hier aufhält. Meinen Unterlagen zu Folge müßte sie sich jedoch bei Herrn Martin Bode, Rechtsanwalt Bode, genaugenommen, aufhalten. Bis über die Frage der Vormundschaft endgültig entschieden ist. Sollte da ein Fehler vorliegen?«Höflichkeitshalber ließ sie offen, bei wem der Fehler vorliegen könnte.


    Marlen lief es siedendheiß über den Rücken. Sie zermarterte sich das Hirn, was Martin ihr zu diesem Punkt erklärt hatte. Durfte sie ungestraft zugeben, daß Lisa bei ihr wohnte? Oder sollte sie es lieber verschweigen, weil es sonst Schwierigkeiten mit dem Amt geben könnte? Es mußte doch auch eine unverfängliche Erklärung geben.


    »Herr Bode und ich wohnen zusammen«, log sie aufs Geratewohl. Als Frau Müller daraufhin in ihren Unterlagen zu blättern begann, um die Anschriften zu vergleichen, präzisierte sie: »Herr Bode hat zwar noch seine eigene Wohnung, meistens wohnt er jedoch hier. Wir sind nämlich verlobt.« Ein fabelhafter Einfall. Das Wort Verlobung besaß Magie. Es bedeutete Bindung und Freiheit zugleich.


    Sie fühlte sich beinahe enttäuscht, als Frau Müller Marlens Einfallsreichtum nur mit einem nichtssagenden »Mmmh!« quittierte. Als sie aus ihrer Plastik-Umhängetasche eine zerfledderte Kladde zog, ein freies Blatt suchte und eifrig Notizen daraufkritzelte, wurde allerdings augenblicklich ihre Wachsamkeit geweckt.


    »Was darf ich Ihnen anbieten. Eine Tasse Kaffee? Oder frischen Pflaumenkuchen? Wenn Sie möchten, mit Sahne«, versuchte sie abzulenken.


    »Ein Glas Mineralwasser wäre mir lieber. Ohne Kohlensäure, bitte. Und … darf ich vorher Ihre Toilette benutzen? Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit…«


    »Aber ich bitte Sie!« Ausgerechnet. Der Punktabzug für unsaubere Waschbecken war ihr gewiß. Das Minuskonto schwoll an. Es war höchste Zeit, im Plus auszugleichen. Während Marlen ein Glas mit stillem Wasser aus dem Hahn füllte, fiel ihr sehnsüchtiger Blick auf das Tablett mit Pflaumenkuchen. Ihr knurrender Magen würde vergeblich warten. Wenn Frau Müller in Ausübung ihres Dienstes verzichtete, mußte sie es notgedrungen auch. Aus purer Höflichkeit. Sie hoffte nur, daß Frau Müller ihr harmloses Pflaumenkuchenangebot nicht als Bestechungsversuch interpretierte.


    Weshalb war sie bloß so verflucht arrogant gewesen? Sie hatte mal wieder geglaubt, mit ihrem obercoolen Journalismus-Background alles managen zu können, doch statt dessen schwitzte sie nun Blut und Wasser, sobald Frau Müller sich nur räusperte. Wo blieb Martin Bode?


    Schlüsselgerassel an der Wohnungstür. Endlich. Bestimmt waren es Karin und Lisa. Marlen eilte hinzu, um die nötigen Instruktionen zu erteilen, solange Frau Müller noch auf dem Klo saß.


    Huch! Was war denn das?


    Eine gebeugte Gestalt im Büßergewand. Aschgrau das Haar, ungeschminkt, gehüllt in ein grobmaschiges Leinen-Wallegewand in leuchtendem Orange, wandelnd in braunen Öko-Sandalen. Der Geist von Barbara. Ihre Schattenfrau. Was war geschehen? Wieso war sie plötzlich um Jahre gealtert, besonders auf dem Kopf?


    Die Tür vom Badezimmer wurde geöffnet, gerade als Barbaras Geist vorüberschwebte.


    »Huch!« entfuhr es der guten Frau. Einen Augenblick lang rechnete Marlen damit, daß sie sich sofort wieder im Bad einschließen würde. Doch wer beim Sozialen Dienst arbeitete, war so schnell nicht abzuschrecken.


    »Gehört sie einer Sekte an?« fragte sie Marlen, nicht ohne Schärfe. Sie zückte ihre Kladde.


    Hinter Barbaras Geist schloß sich soeben die dazugehörige Gruft. Möge sie in der ewigen Versenkung verschwinden.


    »Äh …nein! Selbstverständlich nicht. Meine Freundin ist Schauspielerin. Sie probt für ihre nächste Rolle, so etwas ähnlichem wie dem ›Kleinen Buddha‹. Sie kennen den Film?« flunkerte Marlen auf gut Glück. Denn unter Garantie war es keine gute Idee, Barbara als die berüchtigte Geliebte des Staatssekretärs Maiersdorf zu outen. Die Zeitungen waren heute voll von der Story.


    »Eine Frau als Buddha? Ist dies nicht sehr ungewöhnlich?« Der Terrier in Frau Müller setzte sich auf die Fährte.


    »Äh … es ist auch eine außergewöhnliche Story. Eigentlich spielt sie eine Frau, die sich als Mann verkleidet …«


    Frau Müllers Augen signalisierten Gefahr. Bis hier hin und nicht weiter. Geschichten, in denen Männer und Frauen beliebig das Geschlecht wechselten, lagen ihr nicht.


    »Eigentlich handelt es sich eher um ein Märchen. Total harmlos. Fürs Kindertheater. Ja, meine Freundin ist Schauspielerin am Kindertheater.«


    »Ein Stück über einen weiblichen Buddha für Kinder? Ist das nicht zu anspruchsvoll?«


    »Eigentlich ist es auch eher ein Stück für ältere Kinder. Ein Modellversuch, um Jugendlichen Bildung beizubringen. Mit staatlicher Förderung und so«, log Marlen munter weiter. Langsam aber sicher kam sie in Fahrt.


    Bogen sich bereits die Balken?


    Frau Müller schien auch zufrieden zu sein. »Endlich werden Steuergelder mal für einen guten Zweck verwendet. Sie müssen mir unbedingt die Adresse des Theaters geben, an dem ihre Freundin arbeitet. Ich habe eine vierzehnjährige Nichte, der ein bißchen Bildung auch guttun wird.«


    Logo.


    »Eigentlich steht das Stück noch nicht auf dem Spielplan. Es wird vorerst nur vor ausgewählten Schulklassen aufgeführt. Andere haben da keine Chance.«


    »Ach wie schade …«


    Vom Treppenhaus her drang plötzlich Lärm in die Wohnung. Aufgeregte Stimmen. Babygeschrei. Die Wohnungstür wurde aufgestoßen. Hella stürmte herein. Mit Lisa auf dem Arm. Und mit Karin am Wickel.


    »Jetzt seht euch das an! Sie hat mein Bogner-Tuch um den Hals! Ich habe doch gewußt, daß sie klaut!« Zornbebend zerrte Hella mit der freien Hand an ihrem Halstuch. Doch der Knoten saß fest. Marlen griff ein, bevor sie die Übeltäterin strangulierte.


    »Ich klaue nicht, ich borge«, verteidigte Karin sich. »Es kann doch kein Verbrechen sein, mir mal ‘ne Kleinigkeit von euch auszuleihen. Bisher habe ich noch alles wieder zurückgebracht. Zeigt euch doch mal solidarisch mit einer armen Studentin.«


    »Gerne. Wenn du im Gegenzug Respekt vor Eigentum zeigst. Oder glaubst du, uns sind die Kleider und die Wohnung geschenkt worden? Ich mußte mir im Leben alles selbst erarbeiten. Und dies, obwohl ich eine berühmte Mutter hatte.« Hella schäumte vor Wut.


    Marlen spürte Frau Müllers beobachtende Blicke im Nacken. Sicherlich erwartete sie nun energisches Einschreiten. Bei einem solchen Vorfall mußten selbstverständlich Konsequenzen gezogen werden. Immerhin fungierte Karin derzeit als Lisas Erzieherin und nahm maßgeblichen Einfluß auf ihre Charakterbildung.


    »Karin, es tut mir leid. Aber ich kann dein Verhalten nicht tolerieren. Ich muß dich bitten, zu gehen. Deinen Lohn für den Monat schicke ich dir in den nächsten Tagen per Scheck.« Als sie Karins ungläubigen Blick auffing, fühlte sie sich widersinnigerweise höchst unwohl in ihrer Haut.


    Trotzig warf das Mädchen die Haare zurück. Funkelnde Steine blitzten auf.


    Auffordernd hielt Marlen die Hand auf. »Meine Ohrringe, bitte«, sagte sie eisig.


    Karin zerrte sich die Anstecker von den Ohren und warf sie Marlen in die Hand. »Ihr seid ein absolut spießiger Haufen! Die arme Lisa, die in einer solchen Umgebung aufwachsen muß.«


    Marlen nahm Lisa auf den Arm und drückte sie fest an sich. Augenblicklich beruhigten sie sich – beide.


    »Der Zwischenfall tut mir leid«, entschuldigte Marlen sich.


    »Mmmmh!« Frau Müller schlug ein neues Blatt in ihrer Kladde auf.


    »Wohnen Sie auch hier?« interviewte sie Hella, die im selben Augenblick auf ein am Boden liegendes Spielzeug trat und mit dem rechten Fuß umknickte. Demonstrativ rieb sie sich den Knöchel, straffte sich jedoch sofort wieder. Frau Müller würde dem Jugendamt nie einen positiven Bericht erstatten, wenn sie nicht alle an einem Strang zogen und Verantwortungsbewußtsein, Harmonie und Geschlossenheit demonstrierten.


    »Ja, ich wohne auch hier«, antwortete sie daher betont freundlich. Und setzte noch einen drauf: »Meine Freundinnen und Lisa – wir vier sind eine richtige Familie. Wir verstehen uns prächtig und leben sehr harmonisch miteinander. Wir streiten uns nie und gehen spätestens um zehn Uhr abends ins Bett.« Womit sie ausdrücken wollte, daß sie als Singles nicht zu den Frauen zählten, die die Nächte zum Tage machten, sondern ein sehr solides, sehr anständiges Leben führten. Doch es klang so geschraubt, daß Marlen unwillkürlich die Augen verdrehte.


    Oje. Hella war meilenweit von ihrer Top-Form entfernt. Was war in sie gefahren? Wenn sie so weitermachte, schadete sie Marlen und Lisa mehr, als daß sie ihnen nützte. Marlen durfte gar nicht daran denken, ihr wegen Lisa bald reinen Wein einschenken zu müssen. Es würde endlose Auseinandersetzungen zur Folge haben. Wenn Hella sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, folgte sie ihrem Weg, bis es nicht mehr weiterging.


    Was für Marlen einen Mehrfrontenkrieg bedeutete: neuer Job, neue Wohnung und dazu noch heftige Konflikte mit ihrer Freundin.


    »Drei Frauen, Ihr Verlobter und das Baby in einer Vier-Zimmer-Wohnung. Die Wohnverhältnisse erscheinen mir doch ein wenig eng«, folgerte Frau Müller messerscharf.


    »Mein Verlobter und ich sind schon so gut wie ausgezogen. Wir suchen bereits nach einer eigenen Wohnung«, beruhigte Marlen sofort. Wenn Frau Müller Erklärungen brauchte, konnte sie sie bekommen.


    »Du willst ausziehen?« entfuhr es Hella, völlig überrascht. Und weshalb wußte sie nichts von Marlens Verlobung? Mit wem überhaupt?


    Die Fragen standen ihr im Gesicht geschrieben. Marlen beschloß, Hella aus dem Verkehr zu ziehen.


    Entschlossen zog sie sie am Ellenbogen mit sich fort.


    »Ach, Hella, ich muß dich ja noch vorwarnen. In deinem Zimmer ist ein Wasserrohr geplatzt. Der Klempner war schon da, aber …« Sie senkte bedeutungsschwer die Stimme.


    »Und das sagst du mir erst jetzt?«


    »Ich bin gleich wieder da, Frau Müller!« Marlen verschwand mit Hella in ihrem Zimmer. »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Aber tu mir den Gefallen und rühr dich nicht vom Heck. Ich erkläre dir alles später!«


    So, nun zurück zu der Jugendamtstante.


    »Wasserschäden sind entsetzlich. Vor Jahren ist bei mir im Bad ein Rohr geplatzt. Ich habe …« Marlen würde nie erfahren, was Frau Müller erlebt hatte, denn schon wieder klingelte es. Martin Bode. Das wurde ja auch Zeit.


    »Wo steckst du denn?« zischte Marlen ihm zu. Laut sagte sie: »Darf ich Ihnen meinen Verlobten vorstellen? Herr Bode. Frau Müller vom Sozialen Dienst der Stadt Düsseldorf. Sie kommt wegen der Vormundschaft für Lisa.« Dabei trat sie Martin mit ihrem hohen, sehr spitzen Absatz auf die Zehen.


    »Aua!« schrie er auf und konterte mit einem spontanen Vergeltungsschlag gegen Marlens Oberarm, Wütend preßte sie die Hand auf die Stelle. Kapierte dieser Trottel denn gar nicht, worum es ihr ging? Es fehlte noch, daß er in seiner anwaltlichen Rechtsschaffenheit ihr mühsam aufgebautes Erste-Hilfe-Lügen-Gebäude zum Einsturz brachte.


    Entschlossen schmiegte Marlen sich an ihn. Er registrierte es überrascht, doch dann endlich schien er zu begreifen. Mit einer altmodisch ritterlichen Geste legte er den Arm um sie. Unwillkürlich rückte sie noch ein wenig näher an ihn heran. Kein schlechtes Gefühl. Der Mann besaß Beschützerqualitäten, ohne jeden Zweifel. Sie hob das Gesicht und lächelte ihn an.


    Was himmelst du ihn an, Marlen? ereiferte sich prompt ihre innere Stimme. Reiß dich gefälligst zusammen und bring die Sache mit der Jugendamtstante zu Ende. Aber dalli.


    Sie versuchte ihr Lächeln wie eine Taschenlampe auszuknipsen, doch ein zartes Nachglühen ließ sich nicht verhindern. Leicht verwirrt löste sie sich von ihm.


    Frau Müller schien ehrlich erfreut, Martin zu sehen. Beinahe enthusiastisch schüttelte sie ihm die Hand. Auf sie mußte ein nüchterner Anwalt in dem ganzen Weiberchaos wie eine Lichtgestalt wirken.


    »Wie schön, Sie kennenzulernen, Herr Bode. Ich war ja völlig überrascht zu hören, daß Sie und Frau Sommer ein Paar werden. Die Aktenlage gab das gar nicht her. Darf ich fragen, wann es soweit sein soll?« erkundigte sie sich strahlend.


    Martin blinzelte auffallend heftig hinter den Brillengläsern. »Wie meinen Sie, bitte?« erkundigte er sich steif.


    »Der Termin für Ihre Hochzeit. Wann ist es denn soweit?«


    Marlen hing gebannt an seinen Lippen. Als erwartete sie, daß er tatsächlich einen Hochzeitstermin preisgab. Aber das war ja verrückt. Sie mußte eingreifen.


    »Wir warten noch ein wenig mit der Hochzeit. Die Hauptsache ist doch, daß wir zusammengehören. Nicht wahr, mein Schatz?« Wieder strahlte sie ihn an. Diesmal jedoch mit Bedacht.


    »Wie du meinst, Liebling!« Martin tätschelte ihre Hand. Eine Spur zu fest, wie Marlen fand.


    »Für Lisa wird es sicherlich das Beste sein, wenn Sie sich so rasch wie möglich eine ruhigere Wohnung suchen. Man soll im allgemeinen ja nicht unbedingt vom ersten Eindruck schließen, aber hier scheint es mir doch sehr lebhaft zuzugehen …«


    »… eine Anhäufung unglücklicher Umstände«, versicherte Marlen hastig.


    »Teilen Sie uns bitte Ihre neue Adresse für die Unterlagen mit…« Frau Müller stockte, als es abermals klingelte.


    »Hier geht es zu wie im Taubenschlag«, murmelte sie mit schmalen Lippen. Ihre Geduld neigte sich dem Ende zu.


    Hella kam aus ihrem Zimmer und lief an ihnen vorbei zur Tür. Sie hatte den von Marlen verhängten Stubenarrest dazu benutzt, sich umzuziehen und frisch zu stylen. In ihrem schwarzen Shift-Kleid und dem von Barbara geliehenen Wonderbra darunter, wirkte sie zu allem bereit. Doch zu ihrer Enttäuschung stand nicht wie erwartet Jens Ebert vor der Tür.


    »Störe ich?« fragte Peer Sanders.


    Enttäuscht trat sie einen Schritt beiseite, um ihn hereinzulassen. »Wir haben nur noch Stehplätze zu vergeben,« antwortete Hella ihm unwirsch.


    Erstaunt suchte er ihren Blick, doch sie wich ihm aus. Statt dessen konzentrierte sie sich auf das Paar, das gerade die Treppe hinaufstieg und ebenfalls ihre Wohnung ansteuerte.


    »Wir möchten zu Frau Koch«, sagte die Dame. Sie wirkte auf Hella, als sei sie soeben dem Gesellschaftsteil von pleasure entstiegen. Perfekt gestylt und gewandet. Edelklasse.


    »Haben Sie einen Termin?« rutschte es Hella heraus. Angesichts von soviel Glanz flüchtete sie sich instinktiv in ihren Geschäftston, was ihrem Gegenüber die Augenbrauen in die Höhe trieb.


    »Barbara, Besuch für dich«, rief Hella ungerührt in die Wohnung hinein.


    Peinlich berührt zuckte Marlen zusammen. Weshalb mußte Hella unbedingt durch die ganze Wohnung brüllen? Wo hatte sie ihre guten Manieren gelassen?


    Und wie, im Himmels willen, sollte sie mit Frau Müller ein sachliches, vernünftiges Gespräch führen, wenn alle anderen in dieser Wohnung verrückt spielten?


    »Gehen wir in mein Zimmer. Dort können wir in Ruhe reden«, wagte sie einen letzten Versuch.


    Doch Frau Müller schüttelte den Kopf. »Danke, doch ich bin sicher, ich weiß bereits alles, was ich wissen muß. Ich werde meinen Bericht an das Jugendamt weiterleiten, das auf dieser Grundlage seine Empfehlung an das Vormundschaftsgericht abgeben wird.«


    Absolut bedrohliche Worte in Marlens Ohren. So wie der Nachmittag verlaufen war, konnte sie sich das Ergebnis lebhaft vorstellen: Unzureichende Wohnverhältnisse, chaotische und zum Teil befremdliche Mitbewohnerinnen, diebische Kinderbetreuung. Nie im Leben würde das Gericht ihr die Vormundschaft für Lisa übertragen.


    Ein Adrenalinschub jagte den nächsten. Gab es denn keine Chance mehr, das Ruder herumzureißen?


    Nur noch eine letzte: Sie mußte sich vor Frau Müller in den Staub werfen und den Kotau wagen. Auch wenn ihr verdammter Stolz sich dagegen aufbäumte. Sie folgte ihr ins Treppenhaus.


    »Bei uns geht es nicht immer so verrückt zu, glauben Sie mir das bitte. Und demnächst wird sowieso alles anders. Mein Verlobter und ich, wir suchen mit Lisa eine eigene Wohnung, und ich reduziere meine Arbeitszeit.« Vorsichtshalber verschwieg sie, daß sie bei pleasure bereits gekündigt hatte. Sonst wurde ihr dies noch als Leichtfertigkeit ausgelegt. »Ich werde alles für Lisa tun, damit sie glücklich wird. Das bin ich ihrer Mutter einfach schuldig.«


    »Die Entscheidung trifft einzig und allein das Gericht«, entgegnete Frau Müller freundlich, aber bestimmt. Sie reichte Marlen die Hand. »Sie erhalten Nachricht. Einen schönen Abend noch.«


    Während Marlen den Händedruck erwiderte, überlegte sie fieberhaft, was sie noch tun könnte. Vor ihr auf die Knie sinken und die Füße küssen? Doch ein Blick in die nun sehr dienstlich-distanzierte Miene genügte, um den Gedanken sofort wieder fallen zu lassen. Frau Müller war nicht bestechlich. Weder mit Pflaumenkuchen, noch mit schönen Worten und Gesten. Sie konnte sich weitere Demutsbezeugungen sparen.


    Langsam und wie mit Bleiplatten beschwert stieg Marlen die Stufen hinauf. So mußten sich Marathonläufer an der 30-Kilometer-Marke fühlen. Ausgepumpt, fertig, nicht mehr in der Lage, auch nur einen einzigen Gedanken zu Ende zu denken.


    In der Wohnung herrschte endlich Ruhe. Für Marlens Begriffe zu spät.


    »Wo sind sie denn alle?« fragte sie Martin Bode, der in der Küche vor einem Glas Wasser saß und als einziger auf sie wartete. Sie mixte sich eine Cola-Rum und setzte sich zu ihm. Vorsichtig probierte sie, ob die Mischung stimmte.


    »Das Paar ist bei Barbara«, antwortete er.


    Doch das Paar interessierte Marlen nicht. »Wo ist Peer Sanders? Ich konnte mich gar nicht um ihn kümmern.«


    Martin schmunzelte. »Du mußt dich bei der Müller ja noch ganz schön ins Zeug gelegt haben. Sonst hättest du bemerkt, wie er an dir vorbei die Treppe hinunter gelaufen ist. Als er sah, daß er im Augenblick doch nur störte, ist er wieder gegangen. Übrigens …das mit der Verlobung … könntest du dir vorstellen, daß …«


    Der Ärmste! Am Ende fühlte er sich verpflichtet, sie tatsächlich zu heiraten. Bloß, weil sie ihn als Schutzschild mißbraucht hatte.


    »Ach, vergiß es einfach! Das habe ich doch nur behauptet, um vor Frau Müller etwas seriöser zu erscheinen. Glaubst du im Ernst, ich hätte nicht bemerkt, daß du und Hella …« Sie hoffte, er würde den Satz selbst vervollständigen, daher ließ sie das Ende offen. Doch er tat ihr nicht den Gefallen.


    »Was ist mit mir und Hella?« fragte er. Unüberhörbar schwang ein ärgerlicher Unterton mit.


    Marlen schlug lässig die Beine übereinander, wobei ihr Rock einen Tick zu hoch rutschte. Doch sie kümmerte sich nicht darum. Zumal es Martin nicht zu stören schien.


    »Jetzt tu doch nicht so, Martin! Willst du mich für dumm verkaufen? In Frankfurt haben wir euch sogar zusammen im Bett erwischt. Doch ich gönn’ es euch.« Ganz so lässig, wie sie sich gab, war Marlen nicht zumute. Vorhin hatte sie sich in Martins Armen verflixt wohl gefühlt. Es klang immer noch nach.


    »Wenn ich nur wüßte, was er von mir wollte. Hat er nichts gesagt?« überlegte sie laut.


    »Wer? Peer? Nein.«


    »Entweder, es hängt mit meiner Kündigung bei pleasure zusammen oder aber … naja, ich finde ihn unheimlich anziehend und …«


    »… und was?«


    »… ich glaube, ich gefalle ihm auch. Ich bin sogar ziemlich sicher. Ich muß zu ihm. Unbedingt. Gleich heute Abend. Paßt du solange auf Lisa auf? Bitte?!«


    »Ich denke überhaupt nicht daran. Ich bin todmüde. Morgen habe ich einen wichtigen Gerichtstermin. Bis dahin muß ich mir noch die Unterlagen durchlesen. Frag Hella.«


    »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen? Du klingst plötzlich so muffelig.«


    »Seit wann interessierst du dich für meine Gefühle? Spar dir dein Interesse lieber für Sanders auf.« Er kippte sein Glas leer und stellte es mit Schwung zurück auf den Tisch.


    »Bist du etwa eifersüchtig?«


    Martin lachte unfroh auf. »Du brauchst das Gefühl, daß alle Männer dir zu Füßen liegen, nicht wahr?« Energisch griff er nach seiner Aktentasche. Im selben Moment trat Hella aus dem Bad.


    Bei ihrem Anblick schlug Marlens Gewissen. Doch etliche Kilometer entfernt wartete Peer Sanders auf sie. Vielleicht nicht tatsächlich. Doch er würde sich freuen, sie zu sehen, wenn sie ihn besuchte. Unter Garantie. Denn welcher Chef besuchte seine Mitarbeiterin, wenn sie kündigte? Doch nur der, der heimlich in sie verliebt war.


    Marlen war fest entschlossen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Ihr letzter One-Night-Stand lag so lange zurück, daß sie sich kaum noch an ihn erinnern konnte. Sie brauchte einen Mann. Unbedingt. Und Peer Sanders war exakt ihre Kragenweite. Gutaussehend, erfolgreich, finanziell abgesichert. Ein zuverlässiger Sicherheitsring in finanziell unsicheren Zeiten.


    Sie brauchte nur noch ihre etwas eingerosteten Aufreißkünste zu reaktivieren, dann zappelte der Fisch an der Angel.


    Einziges Handicap: Ihr fehlte noch ein Babysitter für Lisa. Hella wartete ausgehbereit auf Jens, Barbara plauderte mit ihrem Besuch. Nur ein einziger blieb übrig …


    »Martin, bitte!?« Ich beeil’ mich auch. Er will mich bestimmt wegen meiner Kündigung bei pleasure sprechen.«


    Sie kramte in ihrer Trickkiste nach einem Ich-kann-Steine-erweichen-Lächeln. Sie setzte es auf. Es half. Martin fügte sich in sein Schicksal.


    »Aber komm nicht zu spät. Ich muß morgen hellwach sein. Mein Mandant verklagt mich, wenn ich vor Gericht einschlafe.« Er blinzelte schon jetzt ziemlich müde hinter seinen Brillengläsern.


    Marlen konnte nicht anders. Sie drückte ihm einen kräftigen Kuß auf beide Wangen.


    »Aber hallo! Ihr feiert wohl den Sieg über Frau Müller? Hast du mein Sorgerecht für Lisa auch gleich geregelt?«


    Marlen erstarrte. Hella. Wieso mußte sie ein derart heikles Thema ausgerechnet zwischen Tür und Angel ansprechen? Morgen war doch auch noch ein Tag.


    Sie spürte Martins prüfenden Blick auf sich gerichtet. Er spiegelte Überraschung wider. Irritation. Mißtrauen. Eben die ganze Palette unguter Gefühle, die er ihr nach Hellas Worten notgedrungen entgegenbringen mußte. Er mußte annehmen, daß es längst beschlossene Sache war, Hella das Sorgerecht für Lisa zu übertragen. Obwohl er selbst angeboten hatte, sich als ihr Gegenvormund um Lisa zu kümmern.


    Meine Güte, was für eine komplizierte Situation. Da half nur ein Befreiungsschlag. Hart, aber herzlich.


    Marlen atmete einmal tief in den Bauch hinein, um sich selbst zu beruhigen. Dann blickte sie demonstrativ auf die Uhr.


    »Es ist spät. Ich muß los. Soviel nur: Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie der Bericht von Frau Müller ausfallen wird. Sie hat es mit keiner Silbe verraten. Bei dem Chaos, das ihr alle miteinander veranstaltet habt, würde es allerdings an ein Wunder grenzen, wenn er positiv ausfiele. Und im übrigen – Hella, ich kann deinen Vorschlag nicht annehmen. Ich werde mich selbst um Lisa kümmern. Mach dir also keine falschen Hoffnungen. Aber laß uns später darüber reden. Ich muß jetzt los.«


    Sie rang sich ein Lächeln ab.


    Bestürzt bemerkte sie, wie Hella die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, ließ es dann aber doch. Unvermittelt wandte sie sich ab und lief auf ihr Zimmer. Die Tür knallte hinter ihr ins Schloß.


    Mein Gott, sie hat sich total auf Lisa versteift, schoß es Marlen durch den Kopf.


    Unschlüssig wartete sie, was als nächstes passieren würde. Doch Hella blieb in ihrem Zimmer verschwunden.


    »Soll ich hinterher?« fragte sie.


    Martin nahm die Brille ab und begann, die Gläser mit einem Zipfel seines Oberhemdes zu putzen. Auch er schien weit entfernt von seiner Bestform. Müde strich er mit der Hand über die Augen.


    »Gib ihr Zeit. Sie ist eine erwachsene Frau. Sie wird schon darüber hinwegkommen. Lauf zu deinem Peer. Je eher du zurück bist, desto besser für mich.«


    Marlen atmete erleichtert auf. Er hatte ihr die Absolution erteilt.


    »Tschau!« Die ersten Treppenstufen rannte sie hinunter, als wäre der Teufel hinter ihr her. Dann blieb sie stehen und lauschte. Rührte sich da oben nicht vielleicht doch etwas? Weinte Lisa? Brach Hella in laute Verzweiflungsschreie aus? fluchte Martin, daß die Wände wackelten? Sie wäre auf der Stelle umgekehrt und hätte sich dem Tumult gestellt.


    Doch alles schien ruhig und gefaßt abzulaufen, so, wie es sich bei zivilisierten Menschen gehörte. Hella neigte nicht zu übertriebenen Gefühlsäußerungen. Unnötig, sich Sorgen zu machen.


    Um so besser. Dann durfte sie sich zum Abschluß dieses Katastrophentages getrost ein Betthupferl gönnen. Eine beschwingende Aussicht.

  


  
    Kapitel 20


    In der Zwischenzeit spielte Barbara die Hauptrolle in ihrem eigenen Drama. Bis zur Unkenntlichkeit hatte sie sich verändert, damit nicht jeder 70-Pfennig-Leser mit Fingern auf sie zeigte. Der Friseur erlitt einen Schwächeanfall, als sie darauf bestand, ihre roten Prachthaare in aschgraue Eselslocken umzufärben. Aber das Ergebnis gab ihr recht. Nichts veränderte eine Frau so wie eine neue Frisur und Haarfarbe. Dennoch – selbst in ihren eigenen vier Wänden wurde sie von ihrer neuen Popularität eingeholt. Im Falle ihrer unangemeldeten Besucher war dies allerdings kein allzu großes Kunststück. Frau Maiersdorf, die Gattin des Staatssekretärs, und Rechtsanwalt Dr. Jordan, ein Freund der Familie, gaben sich die Ehre.


    »Sie sind Barbara Koch?« Frau Maiersdorf verstand die Welt nicht mehr. Dieses grauhaarige unscheinbare Etwas in Sack und Asche sollte ihre Nebenbuhlerin sein? Der Stein des Anstoßes? Die Femme fatale, die ihren sittenstrengen Ehemann vom Pfad der Tugend geleitet hatte?


    Frau Maiersdorf, bei der sich angesichts des dpa-Bildes zugegebenermaßen Zweifel geregt hatten, leistete insgeheim ihrem Ehemann Abbitte. Seine Erklärung für dieses Bild klang zunächst zwar abenteuerlich, erschien ihr nun aber zunehmend glaubhaft: »Nach meiner 30-km-Radfahrleistung habe ich dringend aufs Klo gemußt. Die Blase, Liebes, du kennst mein Problem. Wenn der Drang erst einmal da ist, kann ich keine Sekunde länger einhalten. Doch im Toilettenwagen standen die Männer Schlange. Also mußte ich mich in die Büsche schlagen. Dort muß der Fotograf mich erwischt haben. Die Dame auf dem Bild? Die Referentin Frau Koch. Klarer Fall von Fotomontage. Mit Sicherheit eine Intrige meiner politischen Gegner. Bei denen stehe ich schon lange auf der Abschußliste. Die gönnen mir den Ministerposten nicht.«


    Der Anruf von Frau Weigold, der Chefredakteurin der Frauenzeitschrift pleasure, schlug daher wie eine Bombe ein. Ihr läge ein Exklusivinterview mit einer Frau Barbara Koch vor, die behauptet, sie sei schwanger. Fairerweise wollte sie ihn vor Erscheinen davon in Kenntnis setzen. Ob er zu einer Stellungnahme bereit sei? Eine Ungeheuerlichkeit! Seine Gegner hatten Frau Koch gekauft. Die kleine Zeitangestellte, deren Vertrag in ein paar Wochen auslief. Ohne jede Aussicht auf Verlängerung. Bestimmt verschaffte sie sich mit dem Interview ein sattes Übergangsgeld bis zum nächsten Job.


    Doch Angriff ist die beste Verteidigung. Nach intensiver Beratung mit seiner Frau und seinen engsten Mitarbeitern holte Maiersdorf zum Gegenschlag aus. Er drohte der Chefredakteurin von pleasure, Angelika Weigold, mit Klage und einem Verfahren auf einstweilige Anordnung, wenn sie das Interview veröffentlichen würde. Begründung: Üble Nachrede, Verletzung der Persönlichkeitsrechte.


    Des weiteren mußte Frau Koch die Seiten wechseln. Koste es, was es wolle. Mit der entsprechenden Summe würde sie bereit sein, auf die erlogene Story von ihrer Schwangerschaft zu verzichten. Man mußte das Angebot seiner Gegner einfach überbieten.


    »Und was ist, wenn Frau Koch tatsächlich schwanger ist?« wagte seine Ehefrau zaghaft einzuwenden.


    »Aber nicht von mir! Wer weiß, von wem sie sich das Kind hat andrehen lassen!« Maiersdorf protestierte in rechtschaffener Entrüstung.


    Maiersdorf durfte auf keinen Fall mehr in der Nähe von Frau Koch gesehen werden. Paparazzi lauerten überall. Also übernahm seine Gattin die schwierige Mission, Frau Koch umzudrehen.


    Von Frau zu Frau. Eine äußerst unangenehme Aufgabe, wie sie es selbst empfand, doch als treue Gattin blieb ihr wohl keine andere Wahl. Hoch aufgerichtet saß sie nun Barbara gegenüber. »Lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herum reden. Sie wissen, weshalb wir hier sind«, begann sie energisch. Rechtsanwalt Jordan neben ihr nickte.


    »Sie verklagen mich auf Schadenersatz«, rutschte es Barbara heraus.


    »Ist das möglich?« Verblüfft wandte Frau Maiersdorf sich an ihren Anwalt, der verlegen mit den Schultern zuckte. »Unter bestimmten Umständen, vielleicht.«


    Na bestens! Jetzt hatte sie die beiden auch noch auf eine Idee gebracht. Barbara hätte sich selbst wohin beißen können. Doch erst heute morgen hatte sie in der Zeitung gelesen, daß in den USA eine Ehefrau die Geliebte ihres Mannes auf eine Million Dollar Schadensersatz verklagte. Wegen Zerstörung einer auf Dauer angelegten Lebensgemeinschaft. Blieb nur zu hoffen, daß Frau Maiersdorf sich mit weniger begnügte. Ob sie Hella zu dem Gespräch hinzubitten sollte? Wegen der erforderlichen Kredithilfe?


    »Schadenersatz wäre natürlich nur dann möglich, wenn tatsächlich ein Ehebruch stattgefunden hätte. Aber das hat er ja nicht…« erinnerte Rechtsanwalt Jordan seine Begleitung nun an den Grund ihres Besuches.


    Hat er nicht? Verblüfft starrte Barbara ihre beiden Besucher an. Wie nannte man denn dann heutzutage Fremdgehen?


    »Wir sind uns beide darüber im klaren, daß die Affäre meines Mannes mit Ihnen erstunken und erlogen ist und es sich bei dem dpa-Foto um eine grobe Fälschung handelt, nicht wahr?« Frau Maiersdorf blickte Barbara um Zustimmung heischend an.


    Doch die beschränkte sich auf ein gegrunztes: »Mmmh.« Erst einmal abwarten, worauf die Staatssekretärsgattin hinauswollte.


    »Ich verlange von Ihnen gar nicht, daß Sie die Namen der Leute preisgeben, die hinter dieser unerfreulichen Angelegenheit stecken. Mein Mann und ich ahnen, wo wir unsere Gegner zu suchen haben. Und ich verstehe auch, daß Sie sich um Ihre Zukunft sorgen müssen. Jetzt, wo Ihre Anstellung bald ausläuft, sitzen Sie ja quasi auf der Straße.«


    Na danke. Barbara war sich auch ohne Frau Maiersdorfs freundliche Assistenz darüber im klaren, daß sie bald die Schlangen vorm Arbeitsamt um ein weiteres Glied verlängern würde.


    »Ich möchte Ihnen daher ein Geschäft vorschlagen.«


    Das Wort ›Geschäft‹ weckte Barbaras Lebensgeister. Es klang nach Handel, Abmachung, vielleicht sogar Gewinn? Mal sehen, was Frau Maiersdorf vorzuschlagen hatte.


    »100.000 Mark. Dafür ziehen Sie Ihr Interview für pleasure zurück, verzichten auf sämtliche rechtlichen Schritte gegen uns und verschwinden für mindestens ein Jahr von der Bildfläche, bis Gras über die Angelegenheit gewachsen ist.« Erwartungsvoll sah sie Barbara an, während ihr Anwalt sich betont cool auf seinem Stuhl räkelte.


    Barbara hielt den Kopf gesenkt. Die beiden brauchten die Dollarzeichen in ihren Augen nicht zu entdecken. Ihr Herz bumperte gegen ihre Rippen. Die Registrierkasse in ihrem Kopf sprang erwartungsvoll auf, bereit, unzählige Bündel wunderschönen Papiergeldes in sich aufzunehmen.


    »Ich weiß nicht recht«, flüsterte sie mit verzagtem Stimmchen.


    Ihre beiden Besucher wechselten nervös die Beinstellung. Wie Synchronschwimmer. Barbara verbiß sich ein spöttisches Lachen.


    »Die Summe ist Ihnen zu gering?« bohrte Frau Maiersdorf vorsichtig. Die andere Seite mußte Barbara wesentlich mehr Geld geboten haben, wenn sie so auf ihrer Geschichte beharrte. Doch wieviel? Dieses mühsame Vortasten nervte. Zumal ihr verhuschtes Gegenüber wieder nur mit einem vielsagend nichtssagenden ›Mmmh‹ antwortete.


    »Gut, dann verdoppele ich! 200.000 Mark. Mein letztes Wort.«


    Eine einsame Träne lief über Barbaras Wange. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. »Mein armes Kind …«, seufzte sie tonlos.


    »Nun machen Sie aber mal einen Punkt«, herrschte Frau Maiersdorf sie an. »Wir beide wissen doch, daß diese Geschichte nicht der Wahrheit entspricht.« Sie dachte gar nicht daran, sich von diesem … diesem leichten Mädchen ausnehmen zu lassen.


    In diesem Augenblick hob Barbara die tränenumflorten Augen. Ihr waidwunder Blick verunsicherte ihre beiden Kontrahenten bis ins Mark. Insgeheim nahm Frau Maiersdorf sich vor, ihren Ehegatten einer ernsthaften Überprüfung zu unterziehen. »Wir legen noch einmal 50.000 Mark drauf, aber bei 250.000 DM ist absolut Schluß. Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß die Ausweitung des Skandals weder Ihnen noch meinem Mann nützt. Nur seinen Gegnern. Weshalb sollten Sie sich selbst zu Grunde richten?«


    Barbara nickte verständig, was die Staatssekretärsgattin aufatmen ließ.


    »Bitte geben Sie mir fünf Minuten, um über Ihren Vorschlag nachzudenken«, bat Barbara. Eilends erhob sie sich und verließ das Zimmer.


    »Es ist wirklich unglaublich, dieses durchtriebene Weib versucht uns abzuzocken«, empörte Frau Maiersdorf sich, kaum daß die Tür hinter Barbara ins Schloß geklappt war. »Heutzutage sind die Menschen nur noch aufs Geld aus!«


    Doch als Barbara zurückkehrte, lächelte sie ihr freundlichstes Lächeln. »Ich hoffe, Sie sind zu dem richtigen Ergebnis gekommen?«


    Barbara nickte. Noch immer trug sie Leidensmiene. Auch wenn sie sich im tiefsten Innern vor Lachen schüttelte, als sie ihre Unterschrift unter den Vertrag setzte, den der Rechtsanwalt der Familie Maiersdorf ihr unter die Nase schob. Pling machte die Registrierkasse in ihrem Kopf, als sie freudig 250.000 Mark einstrich.


    Wie hieß es doch so schön? Wer zuletzt lacht…


    Und noch nie in ihrem Leben zuvor hatte sie sich so sehr über ihre Periode gefreut, wie eben vor fünf Minuten im Bad.


    Martin Bode hatte es sich in der Küche bequem gemacht und hing seinen Träumen nach. Er legte gerade die 100 Meter Kraul in neuer Weltbestleistung zurück, als der Schuß des Wettkampfrichters ihn vorzeitig aus dem Rennen nahm. Schweren Herzens mußte er den Sieg seinem schärfsten Konkurrenten überlassen, der eine fatale Ähnlichkeit mit Peer Sanders besaß. Dementsprechend mißmutig fiel sein Blick auf Hella, die den Pistolenschuß abgefeuert hatte.


    »Frauen, die Prosecco trinken, sind was Wunderbares«, stellte sie verblüffend munter fest. Der Korken der Flasche schoß in hohem Bogen davon und verschwand auf Nimmerwiedersehen unter der Küchenanrichte. Martin sank auf die Knie und spähte darunter.


    »Hier, trink auch n’ Schluck!« Hella füllte zwei Kaffeebecher bis zum Rand. Auffordernd streckte sie ihm einen davon entgegen.


    »Laß uns auf das Leben anstoßen. Darauf, daß wir jede Minute davon genießen, bevor es zu spät ist!« Sie prostete ihm zu. Blaß, angespannt und mit schwarzen Ringen unter den Augen. Ihre Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, das die Augen jedoch nicht erreichte.


    »Was ist los mit dir? Bist du sauer auf Marlen? Weil sie lieber selber für Lisa sorgen möchte? Das kannst du ihr doch nicht verübeln«, sagte er.


    Hella verzog gequält das Gesicht. »Ich möchte nicht darüber reden.« Sie setzte den Becher an und nahm einen kräftigen Schluck.


    Martin stellte, ohne zu trinken, seinen Becher auf den Tisch zurück. Er griff nach ihrer Hand. »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch in Frankfurt? Als Anwalt wird man zwangsläufig zum Menschenkenner. Irgend etwas bedrückt dich. Spuck es aus. Ich steh’ dir zur Verfügung.«


    Gerührt streichelte sie ihm über die Hand. »Du bist ein prima Kerl, Martin. Doch ich kann mit meinen Problemen gut allein fertig werden. Das habe ich schon als Kind gelernt. Meine Mutter war eh nie da, wenn ich sie brauchte. Trotzdem – danke.«


    »Laßt euch nicht stören. Ich muß nur aufs Klo!« Barbara flatterte an ihnen vorbei. Verschwörerisch blinzelte sie Hella zu. Stille Wasser waren tief – Hella war der lebende Beweis dafür. Nun angelte sie sich nach Jens Ebert auch noch Martin Bode. Einen fürs Bett, den anderen fürs Herz?


    Es klingelte. Wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag. Hella warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach acht. Vermutlich wartete unten Jens Ebert auf sie. Mit anderthalb Stunden Verspätung, doch mit dem strahlenden Zahnpasta-Lächeln auf den Lippen, das für ihn so typisch war. Sie mußte ihn heraufbitten. Unbedingt. Es gab einiges zu klären. Denn die Situation hatte sich verändert.


    Seine Schritte hallten im Treppenhaus, als er mit großen Sätzen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufgelaufen kam. »Sorry für die Verspätung! Erst saß ich in so einem verdammten Meeting fest, dann sprang mein Wagen nicht an. Doch ich habe ein Taxi genommen – und hier bin ich.« Er schloß sie in die Arme und küßte sie auf den Mund. Er duftete unwiderstehlich nach Sandelholz. An jedem anderen Abend hätte Hella sich in diesen Duft hineinfallen lassen, doch jetzt schob sie ihn sanft von sich.


    Er war der bestaussehendste Mann, der je auf ihrer Bettkante gesessen hatte. Und von seinen sexuellen Fähigkeiten konnte jede Frau nur träumen. Für einen leidenschaftlichen One-Night-Stand war er die männliche Idealbesetzung. Doch für mehr mangelte es ihm an Substanz. An seelischer, an geistiger – wie immer frau es nennen wollte. Sie wußte es nicht erst seit heute, doch plötzlich verspürte sie das Gefühl, daß sie keine Minute länger mit ihm vertrödeln durfte. Selbst die Abschiedsnacht, die sie sich eigentlich gönnen wollte, wäre zuviel.


    »Hella, es ist mir schrecklich peinlich, aber unten wartet noch das Taxi. Mir fehlte ein glatter Zwanziger zum Bezahlen. Kannst du ihn mir vorstrecken? Du bekommst ihn bei nächster Gelegenheit wieder zurück.«


    Hella hatte sich nie der Illusion hingegeben, daß Jens tatsächlich in sie verliebt sein könnte. Dafür ließ er sie bei ihren Treffen auffällig häufig bezahlen. Fast immer. Vielleicht lebte er sogar davon, sich einsamen Karriere-Singles als Lover anzubieten. Bestimmt kein schlechter Job. Unter ökonomischen Gesichtspunkten sogar ein Markt mit Expansionsmöglichkeiten.


    Doch es wurde Zeit, Bilanz zu ziehen. Auf der Habenseite verbuchte Hella wundervoll ekstatische Stunden und so viele Orgasmen, wie sie sie in den Jahren zuvor zusammengenommen nicht erlebt hatte. Ebenfalls im Plus verbuchte sie seinen jungen, knackigen Männerkörper, den er ihr großzügig zur Verfügung gestellt hatte.


    Auf der Sollseite standen jedoch sämtliche Restaurant- und Hotelzimmerrechnungen, die allein aus ihrem Portemonnaie bestritten worden waren, seine fehlende Zuverlässigkeit – und sie liebte ihn nicht.


    Noch war die Bilanz ziemlich ausgeglichen, doch sie drohte ins Minus umzuschlagen. Es wurde Zeit, ihn abzustoßen, um es bilanztechnisch auszudrücken. Aber mit Stil.


    Hella zog das Scheckbuch aus ihrer Handtasche. Mit geübter Hand setzte sie einen Betrag ein.


    »Bitte!« sagte sie, als sie ihn Jens reichte.


    Ihre Großzügigkeit überraschte selbst ihn. »1000 Mark. Ist das nicht ein wenig viel fürs Taxi?«


    »Es ist mein Abschiedsgeschenk an dich. Oder deine Abfindung. Nenn es, wie du willst. Ich wünsche dir alles Gute, Jens.« Hella weidete sich an seiner überraschten Miene. Er schien es nicht gewohnt zu sein, auf diese Weise für seine Dienste ausgezahlt zu werden. Oder war er etwa enttäuscht, daß aus ihr nicht mehr herauszuholen war? Immerhin hatte er zu Beginn ihrer Affäre unzählige Rosen in sie investiert.


    Er zögerte noch. Dann endlich besann er sich. Er verbeugte sich mit großer Geste vor ihr und führte ihre Hand an die Lippen. Auf diese Weise hatte er sie umworben, und so verabschiedete er sich auch von ihr.


    »Du hast wirklich Klasse, Hella.«


    Wieder zögerte er.


    »Versteh’ mich nicht falsch, Hella. Aber könntest du mir das Geld auch in bar geben? Mir ist es unangenehm, am Bankschalter Schecks von Damen einzulösen …«


    Er sprach eindeutig im Plural.


    Hella schluckte trocken. Von wegen Nebenerwerb. Dies klang beinahe so, als wäre sie an einen echten Profi geraten. Der anonym bleiben und nicht auffallen wollte. Marlen würde staunen, wenn sie das hörte. Ihr Instinkt für kostenlose One-Night-Stands hatte sie bei Jens eindeutig im Stich gelassen. Ob er sie auch in irgendeiner Form zur Kasse gebeten hatte?


    »In kleinen Scheinen?« spöttelte sie.


    Jens nickte zustimmend. »Bestens«, befand er. Für Spott fehlte ihm der Sensor.


    »Komm in den nächsten Tagen hier vorbei. Das Geld liegt dann für dich bereit.« Besser hier in der Wohnung, als in ihrer Bank, wo die Kollegen sich ihren eigenen Reim auf die Transaktion machen würden.


    Aufatmend schloß sie hinter ihm die Tür. Geschafft.


    Sie war es auch.


    Martin hockte auf seinem Platz in der Küche und blätterte in einer aufgeschlagenen Akte. Er hob nicht den Kopf, als Hella eintrat und gab sich große Mühe, so zu tun, als habe er von dem Gespräch zwischen ihr und Jens nichts mitbekommen.


    Doch sie ließ sich nicht täuschen. »Kein Wort zu den anderen! Bei deinem Eid als Anwalt«, zischte sie ihm zu.


    Die Szenerie belebte sich. Barbara führte ihre Besucher hinaus. Mit den Worten: »Herr Bode, ich brauche unbedingt Ihre Hilfe!« tänzelte sie kurz darauf leichtfüßig in die Küche. Trotz Büßergewand und grauer Haare wirkte sie so zufrieden, wie schon lange nicht mehr.


    Martin Bode, der Mann für alle Fälle, legte endgültig seine Akte beiseite. In dieser Wohnung hoffte er vergeblich auf Ruhe. Dann mußte die Vorbereitung für den morgigen Gerichtstermin eben warten, bis Marlen zurückkehrte.


    Wo steckte sie nur so lange?


    Peer Sanders wohnte ›auf der anderen Sitt‹, wie die Düsseldorfer es nannten. Marlen, die sonst zehnmal lieber mit der Bahn fuhr als einmal mit dem Auto, schwang sich ausnahmsweise hinters Lenkrad. Sie mußte zweimal nach dem Weg fragen, bevor sie seinen ›kleinen Hof‹ in der Nähe von Meerbusch fand. Die Auffahrt zum Haus war nicht ganz so imposant wie beim Anwesen seiner Frankfurter Freunde. Doch das Wohnhaus glich einer Festung. Sogar der Burggraben war vorhanden. Fehlte nur noch, daß seine Wachtruppen durch die Schießscharten hindurch auf sie zielten. Sicherheitshalber parkte sie den Wagen so, daß er nicht im Schußbereich stand.


    Sie bog sich den Rückspiegel zurecht, bis sie bequem ihr Make-up kontrollieren konnte. Zum ersten Mal seit Wochen, wenn nicht sogar seit Monaten, war sie wieder auf der Pirsch. Sie, die Königin der One-Night-Stands, würde ihren ganzen Erfahrungsschatz mobilisieren, um den Mann der Männer für sich zu gewinnen. Und diesmal für länger als eine Nacht. Die Gelegenheit war günstig. Peer Sanders verkörperte exakt den männlich-kultivierten Stil, auf den sie flog. Er lebte in guten bis sehr guten Verhältnissen – und er liebte Kinder.


    Marlen schwang die langen Beine aus dem Wagen. Während sie auf das Haus zustöckelte, lief ihr Blick die Fassade entlang. Mindestens zehn Zimmer, im Erdgeschoß brannte Licht. Beinahe enttäuscht registrierte sie die gewöhnliche Türklingel. Bei einem solchen Anwesen hatte sie mit einem antiken Türklopfer gerechnet. Sie brauchte nicht lange zu warten.


    »Marlen? Was für eine Überraschung. Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet!« Im Fernsehkrimi pflegte ein solcher Ausruf die Entdeckung der Geliebten durch die Ehefrau einzuleiten. War ihr am Ende jemand zuvorgekommen? Marlen reckte unwillkürlich den Hals, um über seine Schulter zu blicken. Er trat freiwillig zur Seite.


    »Kommen Sie herein. Ich habe mir gerade einen Drink gemacht. Mögen Sie auch einen?«


    Aber sicherlich. Alkohol lockerte die Zunge und vertrieb die Hemmungen. Seine. Sie selbst hatte damit eigentlich noch nie Probleme gehabt. Auf der Suche nach weiteren Bewohnern sah sie sich neugierig um. Einen Tick zu auffällig.


    »Falls Sie den Rest meiner Familie suchen, muß ich Sie enttäuschen. Seit der Scheidung von Angelika lebe ich alleine hier.«


    Er war also geschieden. Was für sie zehn Pluspunkte bedeutete. Ex-Frauen entließen ihre Männer mit einem derart hohen Frustpegel in die Freiheit, daß sie leichte Beute für jede halbwegs intelligente Neue waren.


    Auf ins Gefecht. Marlen bemerkte plötzlich, wie ihr Herz vor Nervosität schneller schlug. Anscheinend war sie ein wenig aus der Übung. Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen. »Also, ich wollte mich bei Ihnen dafür entschuldigen, daß ich mich heute Nachmittag nicht um Sie kümmern konnte. Sie sind in das totale Chaos geplatzt, ich hatte einfach keine Zeit für Sie. Es war so entsetzlich, daß ich der Dame vom Jugendamt sogar vorflunkern mußte, mit Martin Bode verlobt zu sein. Nur damit ich seriöser auf sie wirke. Können Sie sich das vorstellen?« Marlen lächelte ihn um Verständnis bittend an. Innerlich klopfte sie sich vor Zufriedenheit auf die Schulter. Eleganter konnte man diese Verlobungsgeschichte wohl kaum klarstellen.


    Brrr! Was war denn das für ein scharfes Zeug? Der Whiskey kratzte in ihrer Kehle. Tränen schössen in ihre Augen. Sie rettete sich in einen Hustenanfall.


    Ein Fehler. Denn dabei schwappte der Rest im Glas über ihre weiße Bluse und hinterließ einen riesengroßen, klebrigen Heck. Der sie auf eine wunderbare Idee brachte.


    »Oh, nein!«, rief sie in gespieltem Entsetzen. »Ich fürchte, ich muß den Heck sofort auswaschen, sonst ist die Bluse hin.« Sie erinnerte sich an ihr Ich-bin-in-Schwierigkeiten-aber-ich-werde-schon-damit-fertig-Lächeln und setzte es auf. Programmgemäß müßte Peer ihr nun den Arm um die Schulter legen und ihr Mut zusprechen.


    Auch Peer schien von ihrer Wunderwaffe beeindruckt, jedenfalls schenkte er ihr einen liebevoll-nachdenklichen Blick. Den Arm legte er allerdings nicht um sie. Während sie ihm durch die rustikal eingerichteten Räume folgte, überlegte sie, wo ihre weiße Designercouch Platz finden würde. Im Geiste rückte sie bereits die Möbel zurecht.


    »Ich wollte mich übrigens vorhin mit Ihnen über Ihre Kündigung unterhalten«, sagte er nun.


    Das ist aber bestimmt noch nicht alles, worüber du mit mir reden willst, dachte Marlen amüsiert. Gib es ruhig zu.


    »Darf ich erst den Fleck auswaschen?« fragte sie, mit treuherzig aufgeschlagenem Blick. Peer Sanders forderte in seiner korrekt-männlichen Art die Rolle der naiven Verführerin geradezu heraus. Seit Adam und Eva fielen Männer auf diesen Trick herein. Ihr Ego brauchte es eben, daß eine Frau an ihre Beschützerinstinkte appellierte. Weshalb sollte sie sich Evas Erkenntnisse nicht zunutze machen?


    Der Whiskeyfleck prangte zwischen dem zweiten und dritten Knopf oberhalb des Rockbunds. Strategisch gab es günstigere Plätze. Marlen drehte den Wasserhahn auf. Da würde sie ein wenig nachhelfen müssen.


    »Ach du liebe Güte! Sie sind ja klatschnaß!« rief Peer verblüfft, als Marlen eintrat. Bei näherem Hinsehen klebte die Bluse wie eine zweite Haut auf Marlens rechter Körperhälfte. Der nasse Stoff zeichnete eindrucksvoll das Spitzenmuster ihres BHs nach, unter dem ihre Brustwarze zu erahnen war. Zufrieden registrierte sie, daß Peer kaum seinen Blick von ihr abwenden konnte.


    »Am besten, ich hole Ihnen einen Bademantel, sonst erkälten Sie sich noch«, sagte er und verschwand. Er erschien ihr ein wenig gehemmt, ihr Peer. Da mußte sie eben deutlicher werden. Sie knöpfte die Bluse auf und wartete, bis sie seine Schritte hörte. Exakt in dem Moment, in dem er das Zimmer betrat, ließ sie den Stoff über ihre Schultern gleiten. Was auf der rechten Seite weniger elegant gelang, weil der nasse Stoff nicht rutschte.


    »Ahm. Dann können wir jetzt wohl zum Du übergehen«, stellte Peer trocken fest.


    »Ich heiße Marlen«, raunte sie, mit viel Samt in der Stimme. Mit wiegendem Hüftschwung schritt sie auf ihn zu. Den Gang hatte sie sich bei einer amerikanischen Filmschauspielerin abgeschaut, die für ihren Männerverschleiß bekannt war. Er war unwiderstehlich.


    Auch Peer zeigte Wirkung. Zumindest atmete er schneller. Was ihr sehr entgegenkam, weil auch ihr Herz die Schlagzahl erhöht hatte.


    Warte nur, mein Bester, wenn wir erst im Ziel sind, brauchst du ein Sauerstoffzelt, versprach sie ihm insgeheim.


    Knopf für Knopf öffnete sie sein Hemd. Helle Kraushaare kamen darunter zum Vorschein. Ihre Finger spielten mit ihnen, bevor sie sanft ihrem Lauf hinab folgten.


    »Hast du nicht Lust, einmal etwas völlig anderes zu machen?« Der Mann war ein Wunder an Selbstbeherrschung, obwohl sich ihr Atemrhythmus erfreulich synchron entwickelte.


    »Ich bin gerade dabei.« Der letzte Knopf war offen. Sie zog das Hemd aus der Hose. Ihre Hände wanderten unter den Stoff und erkundeten seinen muskulösen Körper. Sanft griff er nach ihren Händen und hielt sie fest.


    »Ich denke auch an deine beruflichen Pläne. Angelika und ich möchten dir anbieten, bei Child mitzumachen. Einer neuen Zeitschrift, die Anfang des Jahres auf den Markt kommen soll …«


    Marlen runzelte unwillig die Stirn. Lebte er etwa nach der Maxime ›Erst die Arbeit, dann das Vergnügen‹? Ein prima Motto. Mußte er sich jedoch ausgerechnet jetzt daran erinnern?


    »Mit Lisa kann ich nicht mehr fest in einer Redaktion arbeiten. Ich dachte, ich hätte das deutlich erklärt«, murmelte sie.


    Nun gut, wenn er nicht wollte, daß sie ihn mit den Händen eroberte, dann würde sie sich halt mit dem Mund vorarbeiten. Sie ließ eine Wolke zarter Küsse auf seine Brust herabregnen. Mitten hinein in seinen Haarwald.


    »Ich weiß. Aber das Besondere an Child ist, daß Eltern für Eltern schreiben. Daher planen wir, jede Stelle als Teilzeitstelle anzubieten, mit dem Clou, daß ein Teil der Arbeit auch zu Hause im home-office geleistet werden kann. Angelika meint sogar, du hättest vielleicht Lust, am Konzept mitzuarbeiten.« Trotz wachsender Atemnot hielt Peer unbeirrbar an seinem Thema fest.


    »Wer ist denn eigentlich diese Angelika?« fragte Marlen, nun doch etwas genervt. Bei dem ständigen Gequatsche sackte ja die beste Libido auf Grundeis.


    »Angelika Weigold, meine geschiedene Frau.«


    Der Mann besaß das richtige Timing, Schocker geschickt zu plazieren. Die Weigold und er – kein Wunder, daß sie ihm bei jeder Gelegenheit auf den Fersen hing. Und niemand in der Redaktion ahnte etwas von ihrer Ex-Verbindung. Oder war sie die einzige Ahnungslose gewesen?


    Einen kurzen Augenblick lang erwog Marlen ernsthaft, das Unternehmen ›Peer-Eroberung‹ abzubrechen. Doch aus welchem Grund? Die beiden waren geschieden und sie selbst würde in Kürze bei pleasure ausscheiden. So oder so kamen sie sich nicht mehr ins Gehege. Wer oder was sollte ihrem Glück mit Peer also im Wege stehen?


    Peer hatte ihre Hände längst wieder losgelassen. Frei und beweglich suchten sie nach einem neuen Ziel. Sie fanden es an seinem Gürtel. Hink zogen sie die Schnalle auf. Wenn er den Atem anhielt, würde auch der Knopf an seinem Hosenbund ein Kinderspiel sein.


    Plötzlich schob er seine Hand dazwischen. Na endlich. Der Bann war gebrochen. Jetzt half er ihr sogar. Der Knopf sprang auf. Der Reißverschluß glitt wie geschmiert hinab. Die Hose fiel.


    Wow!


    Ein schwarzer Tangaslip unterm Gutsherrendress. Prallgefüllt und erwartungsvoll winkend. Der Mann war Klasse. Und kam endlich auch in Schwung.


    »Du hast recht. Sprechen wir später darüber«, raunte er ihr ins Ohr, bevor seine Zunge es vorwitzig erforschte.


    Nur allzu willig ließ sie sich von ihm auf den Boden ziehen. Felle vorm lodernden Kaminfeuer. Romantik pur. Marlen schloß die Augen und genoß.


    Alles. Seine Hände auf ihrem Körper, die nun sanft jeden Hügel erkundeten. Den warmen Sommerwind, der von draußen sanft zu ihnen hereinwehte. Das Zirpen der Grillen vor dem Fenster. Den zarten Duft von Calvin Klein, der auf sie stärker als jedes Aphrodisiakum wirkte.


    Endlich war sie am Ziel ihrer Wünsche.


    Wenn nur dieses Kitzeln in der Nase nicht wäre. Es irritierte. Maßlos. Sie zwang sich, es zu ignorieren. Was ihr jedoch nur vorübergehend gelang.


    Es kam. Mit ungeheuerlichem Druck. Keine Chance, Peer zu warnen. Mitten hinein in ihren ersten Kuß feuerte Marlen eine wahre Nieskanonade ab. Sie nieste nicht ein- oder zweimal. Nein, sie nieste so häufig, wie sie noch nie in ihrem Leben geniest hatte. Es schüttelte sie geradezu. Die Augen tränten, die Nase lief. Erst als Peer sie hinter sich her zur Couch schleifte, verebbte der Anfall.


    »Vielleicht hast du eine Stauballergie«, bot er als Erklärung an. »So ein Fell wimmelt von Staubmilben.«


    Dankbar griff sie nach dem Taschentuch, das er ihr anbot und schniefte hinein. Ihre Oberlippe stand plötzlich unter Spannung. Vorsichtig strich sie mit dem Finger darüber. Herpes ließ grüßen. »Ich kann es mir gar nicht erklären. Ich war noch nie allergisch«, klagte sie. Plötzlich kam ihr ein entsetzlicher Verdacht. »Das war nicht zufällig ein Schaffell, auf dem wir lagen?«


    Er nickte begeistert. »Selbstverständlich. Und wenn ich erst meine Schaffarm habe, werden wir die Felle massenweise verkaufen. Übrigens auch eine unverwüstlicheUnterlage für den Kinderwagen. Wenn du magst, kannst du dir nachher eins für Lisa mitnehmen.«


    »Wieso Schaffarm? Fühlst du dich als Verleger nicht ausgelastet?


    Peer lachte dröhnend. »Nenn’ es meinetwegen Midlife-Krise – aber ich habe einfach keine Lust mehr, jeden Tag in diese Tretmühle zurückzukehren. Zum Glück kann ich es mir leisten, kürzer zu treten. Ich verkaufe einfach ein paar Verlagsanteile und ziehe mich ein wenig zurück. Sollen sich andere den Kopf über Verkaufszahlen zerbrechen. Ich werde mir endlich meinen Traum vom bodenständigen Leben erfüllen.«


    Vor Marlens geistigem Auge entwickelte sich das Bild, wie er frühmorgens in Gummistiefeln über die Weiden stapfte, um seine Schafherde zu inspizieren. Hunderte von Schafen. Schafe, soweit das Auge reichte. Bewacht von einem pechschwarzen Wolf in Schäferhundgestalt. Mit einem bißchen Glück durfte sie sofort wieder an den Frühstückstisch huschen, nachdem sie ihn begleitet hatte. Wenn sie allerdings Pech hatte, erwartete er, daß sie ihn in seiner Arbeit unterstützte. Sie konnte es sich lebhaft und in Farbe vorstellen. Sie im braunen Lodenumhang und mit Gummistiefeln auf einem Einbeinschemel mitten in der Herde. Während graue Nebel über die feuchten Wiesen waberten und schüchterne Sonnenstrahlen sich abmühten, ihre klammen Finger zu wärmen.


    Allein bei dem Gedanken daran verstärkte sich die Spannung auf ihrer Oberlippe. Daran konnte nur ihre Frankfurter Schaf-Episode schuld sein. Damals hatte sie ihren Ekel vor der schlabberigen Zunge unterdrückt, um nicht als hysterisch zu gelten. Doch ihre Abneigung schien sich nun einen neuen Weg zu suchen.


    Der Fall war klar und aussichtslos. Schafe und sie, sie und Schafe – ihre beiden Welten harmonierten einfach nicht. Gab es Hoffnung, Peer den Schaftick auszutreiben? Kaum. Es würde auch nicht lange gutgehen. Also blieb nur der Rückzug. Jammerschade. Doch besser jetzt als später unter Tränen und Getöse.


    »Du willst schon gehen?« fragte Peer, als sie begann, ihre Sachen einzusammeln.


    Zärtlich berührte sie seine Wange. »Sei nicht böse«, bat sie. »Du bist der tollste Mann, den ich mir vorstellen kann. Aber ich fürchte, auf Dauer komm’ ich mit deinen Schafen nicht klar.«


    Er lächelte. Ein wenig enttäuscht. »Schön zu hören, daß du im Prinzip an einer längeren Beziehung interessiert warst. Ich fürchtete schon, ich wäre für dich nur einer deiner Männer für eine Nacht.« In Marlens Ohren klang es schlimmer, als es vielleicht von ihm gemeint war.


    Sie schämte sich. Nicht für ihren prä-mütterlichen Männerverschleiß. Sie hatte sich die Hörner abgestoßen. Na und? Weshalb sollten nur Männer dieses Privileg genießen? Aber plötzlich wurde ihr bewußt, daß sie Peer tatsächlich benutzen wollte, wie es so schön verwerflich hieß. Als Rettungsanker für unsichere Momente im Leben. Er imponierte ihr als Vorgesetzter, als Mann fand sie ihn umwerfend aufregend. Doch sie bezweifelte stark, daß ihre Gefühle über ein, zwei Nächte hinaus gereicht hätten. Er war nicht der Mann, mit dem sie alt und runzelig werden wollte. Ohne seine Schaffelle hätte sie es möglicherweise nicht so schnell begriffen.


    Sie küßte ihn auf die Wange. »Freunde?« fragte sie.


    »Freunde.«


    Er reichte ihr das Hemd, das sie ihm erst vor wenigen Minuten vom Körper gerissen hatte, und half ihr hinein. »Sonst erkältest du dich noch. Deine Bluse ist ja immer noch naß.« Wortlos wartete er, bis sie fertig war. Enttäuschung hing in der Luft. Auch ein sauberer Schnitt hinterläßt eine Wunde.


    »Denk noch mal über Child nach. Wenn du Interesse hast, sag mir Bescheid«, sagte Peer.


    »Okay. Sehen wir uns morgen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Ich komme morgen nicht ins Haus.«


    Sie reichten sich zum Abschied die Hand. Als besiegelten sie einen Pakt. Einen Freundschaftspakt. Dann setzte sie sich ins Auto und brauste davon.


    Marlen legte den Weg nach Hause in Rekordgeschwindigkeit zurück. Doch wenige Straßen vor dem Ziel bog sie in eine freie Parklücke ein.


    Das mit der Schafallergie war natürlich Pech gewesen. Doch auch sonst stimmte etwas nicht mit ihren Beziehungsgeschichten. Über einen handfesten One-Night-Stand war sie seit Jahren nicht mehr hinausgekommen. Vielleicht war sie nicht nur gegen Schafe, sondern auch gegen langfristige Beziehungen allergisch. Falls ja, lag das unter Garantie an Georg. Und an ihrer Mutter. Marlen hatte Georg kurz vor dem Abi in der Jugenddisco kennengelernt. Damals hatte sie noch heftigst für ›Sting‹ geschwärmt, und da Georg ihm ähnlich sah, verliebte sie sich auf Anhieb in ihn. Er stammte aus einem Nachbardorf und war knapp zwei Jahre älter als sie. Er imponierte ihr, weil er den Weg zur Disco auf seinem eigenen Motorrad zurücklegte und sie nachher hinten bei ihm mitfahren durfte. In ihrem winzigen Eifeldorf erregten sie damals jede Menge Aufsehen.


    Eigentlich war es eine richtig tolle Zeit, doch dann begann er plötzlich vom Heiraten zu sprechen. Er war der älteste Sohn eines Bauern und würde später den Hof übernehmen. Er plante sogar schon die Anzahl der Kinder und überlegte laut, daß er sein Motorrad gegen einen soliden Kombi eintauschen würde. Ein Fehler, denn von diesem Moment an meldeten sich bei Marlen Zweifel, ob er tatsächlich der Richtige für sie wäre. Statt Ausbildung und Karriere Kinder en masse? Dazu noch mehrmals täglich die Hühner füttern und den Stall ausmisten? Ihre Mutter war begeistert und drängte sie zur Heirat. Weil einem Mädchen gar nichts Besseres passieren konnte, als einen Hofbesitzer zu heiraten. Zum Glück war Marlen von Natur aus mit einem gesunden Widerspruchsgeist ausgestattet. Den sie damals allerdings erst spät aktivierte. Drei Tage vor der Hochzeit konfrontierte sie Georg, ihre Mutter und die geladenen Gäste mit ihrem Entschluß, nicht zu heiraten. Der Eifeldorf-Skandal war perfekt. Marlen hielt es für das Beste, sich bis auf weiteres selbst aus dem Verkehr zu ziehen. Mit dem druckfrischen Abiturzeugnis in der Hand setzte sie sich zum Studium nach Bonn ab. Seitdem blühte sie auf. Doch Männer hielt sie sich innerlich vom Leib. Nie wieder ein solches Fiasko, schwor sie sich.


    Ironie des Schicksals: Ihrem Vorsatz, längerfristige Beziehungskisten zu meiden wie die Pest, war sie zwar treu geblieben. Ein Kind besaß sie nun trotzdem. Vorausgesetzt, das Gericht sprach ihr die Vormundschaft zu. Hoffentlich.


    Sie startete den Motor und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Wer hätte geahnt, daß sie sich eines Tages als alleinerziehende Mutter wiederfinden würde? Das Schicksal holte anscheinend jede ein.


    Vielleicht lief ihr eines schönen Tages auch noch mal der passende Mann über den Weg. Einer, der nicht von ihr verlangte, nur noch für ihn und die Kinder da zu sein. Der aber auch nicht vor Schreck zusammenbrach, wenn sie sich einmal an seine Schulter anlehnte.


    Wie mußte ihr Traummann aussehen? Knackig, kernig, gut? Diese Anforderungen hatten sie bislang nicht sehr viel weitergebracht. Allerdings hatte sie ihren One-Night-Stands auch nie die Chance gegeben, andere Qualitäten als ihre Standfestigkeit unter Beweis zu stellen. Bis auf Peer, und da …


    Klassisch wie im Märchen schlug die Kirchturmuhr Mitternacht, als Marlen endlich wieder zu Hause eintraf. WieAschenputtel schlug sie den Weg in die Küche ein. Doch anstatt sich auf dem Fußboden zur Ruhe zu betten, griff sie nach der Cognacflasche. Sie setzte sie an den Mund und nahm einen kräftigen Schluck. Und gleich noch einen zum Nachspülen. Auch wenn es sie schüttelte.


    Viel zu spät fiel ihr ein, daß sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Der Alkohol entfaltete eine phänomenale Wirkung. Er explodierte förmlich in ihrem Bauch. Uff!


    Mit der Flasche in der Hand schwankte sie in ihr Zimmer. Regelmäßige, tiefe Atemzüge empfingen sie. Lisa schlief. Marlen warf sich aufs Bett und schloß die Augen.


    Was für ein Tag! Das Schicksal mußte für all die Ereignisse und Schrecknisse, die heute auf sie niedergeprasselt waren, lange gespart haben.


    Und immer noch hielt es Überraschungen für sie parat. Wer hatte ihr solides Bett heimlich gegen ein Wasserbett ausgetauscht? Das verdammte Ding schaukelte wie bei Windstärke 10. Für einen cognacgeschwängerten Magen waren dies einige Windstärken zu viel. Marlen spürte, wie sie seekrank wurde.


    Und zwar richtig.


    Bitte nicht.


    Doch.


    Der Cognac bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg ins Freie. Und zwar schneller, als sie überhaupt denken konnte. Marlen würgte und keuchte und heulte, alles durcheinander.


    »Verdammte Scheiße! Mir bleibt auch nichts erspart!« Verschwommen nahm sie wahr, wie plötzlich Martin Bode neben ihr aus dem Bett hechtete. Was immer er dort gemacht hatte, es war ihr egal. Sie fühlte sich sterbenselend.


    »Martin hilf mir, ich sterbe«, wimmerte sie.


    »Das könnte dir so passen. Mich erst vollzukotzen und dich dann aus dem Staub zu machen«, knurrte er.


    Der Mann entpuppte sich als Zauberer, als Magier, als Wunderheiler. Er schob ihr eine Schüssel unters Kinn. Die sie auch prompt benutzte. Er half ihr aus Peers kariertem Oberhemd. Er wusch sie mit einem feuchten Waschlappen und zog ihr ein frisches Nachthemd über den Kopf. Und irgendwie schaffte er es sogar, die Laken abzuziehen und die Wäsche zu wechseln.


    Marlen ließ alles willig mit sich geschehen. Welches Glück, daß Martin im richtigen Moment zur Stelle war.


    »Ich bin so müde«, flüsterte sie.


    »Dann leg dich hin und schlaf!« Rauh, aber herzlich.


    »Bleibst du hier?«


    »Mmmmh.«


    Sie hörte noch, wie er Hella und Barbara zurück in ihre Betten scheuchte. »Es reicht, wenn ich mir die Nacht um die Ohren schlage!«


    »Morgen …«, dachte sie noch.

  


  
    Kapitel 21


    Der Wecker klingelte wie immer um halb sieben.


    Nur noch fünf Minuten kuscheln. Konnte es Schöneres geben, als morgens neben ihm aufzuwachen und sich an ihn zu schmiegen? Was war dagegen ein einsames Single-Erwachen oder das Erwachen neben irgendeiner Zufallsbekanntschaft?


    Kuscheln? Anschmiegen? Hilfe! Neben wem schlief sie überhaupt? Marlens Kopf schoß in die Höhe und ebenso schnell wieder zurück auf ihr Kopfkissen. Nie wieder Cognac.


    Er drehte ihr den Rücken zu und steckte dazu noch bis zum Hals unter der Decke, aber sie erkannte ihn auch so. Martin!


    Hinter Marlens Schläfen hämmerte und pochte es, doch die Leere in ihrem Bauch brachte die Erinnerung zurück. Schneller als ihr lieb war.


    Oh nein! Sie mußte einen schauderhaften Anblick geboten haben. Sturzbesoffen und sterbenskrank. Ein Häuflein Elend. Ein Wunder, daß er nicht längst das Weite gesucht hatte. So eine nächtliche Kotzorgie vertrieb doch jeden.


    Sie konnte ihm heute morgen unmöglich gegenübertreten. Es war einfach zu peinlich. Doch sie schliefen im selben Bett, sie teilten sich sogar die Decke. Es gab kein Entrinnen. Marlen stöhnte leise auf. Eines Tages würde sie sich an den gestrigen Tag und an die Nacht erinnern und aus vollem Herzen darüber lachen können. Manchmal half dieser Gedanke. Heute nicht.


    Aber wenn sie nicht auch noch seinen Karriereknick auf dem Gewissen haben wollte, mußte sie ihn wecken. Möglichst ohne selbst gesehen zu werden. Sie rutschte neben ihn unter die Decke, bis nur noch ein Büschel Haare hervorschaute. Durch ein kleines Schlupfloch hindurch langte sie zu Martin hinüber. Dann bohrte sie ihm vorsichtig den Finger in den Rücken. Aber es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich erwachte. Er gähnte lauthals und ungeniert.


    Marlen stellte sich vorsichtshalber schlafend.


    Doch er fiel nicht darauf herein. »Danke, daß du mich geweckt hast«, gähnte er. »Übrigens – du schnarchst.«


    »Tu’ ich nicht.« Als er ihr die Bettdecke vom Gesicht zog, funkelte sie ihn wütend an.


    Um seine Mundwinkel zuckte es. Sie bot einen bemerkenswerten Anblick. Wild zerzauste Mähne und tuschegeschwärzte Augenränder auf kalkweißem Grund.


    »Na, eine Morgenschönheit bist du jedenfalls nicht.«


    Eigentlich hatte Marlen ihm für seine Hilfe in der letzten Nacht danken wollen, doch nun blieben ihr alle schönen Worte im Hals stecken. Typisch Mann. Er machte sich auch noch über sie lustig, dabei müßte er doch wissen, wie peinlich ihr die Situation war.


    Martin schwang sich gutgelaunt aus dem Bett und tappte auf bloßen Füßen durchs Zimmer. Er hatte in seinen Hosen geschlafen, doch sein nur spärlich behaarter Oberkörper war nackt. Das Hemd war gestern Nacht draufgegangen. Doch so konnte er sich unmöglich unter Leute begeben. Marlen erinnerte sich an einen braunen Wollpullover, den einer ihrer Verflossenen bei ihr vergessen und nie abgeholt hatte. Er paßte Martin wie angegossen. Zufrieden kletterte sie zurück ins Bett.


    Eigentlich kam ihr der verkorkste Magen gar nicht so ungelegen. Sie mußte sich in der Redaktion ohnehin freinehmen. Immerhin stand sie seit gestern ohne Babysitterin da. Sie würde ihre alkoholbedingte Magenverstimmung einfach in Tanjas bewährten Magen-Darm-Virus ummünzen. Zwei, drei Tage später konnte sie die Erkrankung in eine chronische Magenentzündung überleiten, das brachte mindestens weitere zwei Wochen. Auf Krankenschein. Irgendwie würde sie die Zeit bis zu ihrem letzten Arbeitstag noch überbrücken, dann konnte sie getrost darauf verzichten, für Lisa ein neues Kindermädchen zu engagieren.


    Alarmiert horchte sie in sich hinein. War das noch die alte Marlen? Ihre Arbeitsmoral nahm anscheinend gerade eine Auszeit.


    Lisa nicht. Energisch verlangte sie nach einer vollen Flasche und einer frischen Windel. Mutterglück.


    Mit dem Baby auf dem Arm betrat Marlen wenig später die Küche. Wie ein Gespenst, das sich in der Tageszeit geirrt hatte.


    Hella, im hellgrauen Bankerlook, lief an ihr vorbei in die Küche, goß sich in Eile eine Tasse Kaffee ein, stellte sie jedoch wieder ab, nachdem sie sich die Zunge verbrannt hatte. Barbara schäumte vor guter Laune geradezu über und trällerte lauthals den Whitney-Houston-Song ›Step by Step‹. Im schlichten, rosafarbenen Hemdblusenkleid wirkte sie mit ihren grauen Haaren wie die jüngere Ausgabe der Nivea-Frau aus der Werbung für die reife Haut. Mittendrin hockte völlig ungerührt Martin Bode, emsig an einem Stück Brot mit Butter kauend. Einen anderen genießbaren Brotbelag hatte er in diesem Haushalt nicht auftreiben können. Es wurde Zeit, daß endlich einmal wieder jemand nach dem rechten sah. Wobei sich sämtliche Augenpaare auf Marlen richteten. Während sie Lisa die Flasche gab, verfinsterte sich ihre Miene. Soviel Dynamik am frühen Morgen war kaum auszuhalten.


    »Was seid ihr heute morgen alle so hektisch?« brummte sie vorwurfsvoll. Einen Moment lang schienen alle in ihrer Bewegung zu verharren, um dann um so geschäftiger fortzufahren.


    Hella schwang sich als erste zu einer Reaktion auf. »Wir sind doch jeden Morgen so. Und du bist oft die Hektischste von uns allen.« Sie warf einen Blick auf ihreArmbanduhr. »Schon so spät! Ich muß los.« Sie ergriff ihren Aktenkoffer.


    In Marlen regte sich das ungute Gefühl, mit Hella noch einmal über Lisa sprechen zu müssen, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht später.


    »Kannst du mir dein Bogner-Tuch ausleihen, Hella? Es paßt so gut zu meinem Kleid«, bat Barbara.


    »Nimm es dir. Du kannst es geschenkt haben.« Hella ignorierte Barbaras ungläubiges Staunen. Der heutige Tag mußte im Kalender angestrichen werden. Hella pflegte ihre Tücher nicht zu verleihen, und schon gar nicht zu verschenken.


    »Bevor ich es vergesse …« Hella kramte aus ihrer Handtasche eine buntbemalte Babyrassel für Lisa hervor, die das neue Spielzeug mit Interesse begutachtete. »Eigentlich wollte ich es ihr schon gestern geben …«


    Marlen nahm die Andeutung mit sehr gemischten Gefühlen auf. Beinahe wäre sie zusammengezuckt, als Hella sich nun wieder ihr zuwandte. »Ich treffe mich übrigens gleich mit deinem Peer!« sagte Hella leichthin.


    »Er ist nicht mein Peer. Du kannst ihn haben«, reagierte Marlen postwendend. Zufällig begegnete ihr Blick Martins breitem Grinsen. Einer undefinierbaren Mischung aus Schadenfreude, Genugtuung und gelassener Zufriedenheit.


    Martin war auch so ein Fall. Viele Gedanken, doch keinen sprach er aus. Nie wußte frau, womit sie bei ihm dran war.


    »Kommst du, Martin?« Barbara legte Martin auffordernd die Hand auf die Schulter. Hellas Bogner-Tuch hatte sie dezent um die Schultern drappiert.


    Mißtrauisch beäugte Marlen die beiden. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie hatte Martin immer für den farblosesten Typen gehalten, der unter dieser Sonne herumlief, doch er schien über ungeahnte Anziehungskraft zu verfügen. Erst erwischte sie ihn mit Hella in trauterUmarmung, jetzt zog sogar Barbara mit ihm los. Wieso interessierten sich plötzlich alle für ihn? Welche Qualitäten besaß er, die sie noch nicht bei ihm entdeckt hatte?


    Marlen blieb mit Lisa allein vor den Resten des kümmerlichen Frühstücks zurück. Noch immer fühlte sie sich elend. Und das lag nicht nur an den vielen Cognacs der letzten Nacht. Sondern auch daran, daß alle hinaus ins pulsierende Leben strömten, sie aber mit Lisa auf dem Schoß zurückbleiben mußte. Lagerkoller in der ersten Minute ihres neuen Lebens? Wenn das nicht übertrieben war.


    Eine waschechte Depri drohte am Horizont.


    Marlen verdrückte eine Träne, knabberte an ihrem Knäcke und überlegte, was sie mit dem Tag anfangen sollte. Zehn Minuten lang spielte sie mit Lisa und ihrer neuen Rassel, dann gönnte sich das Baby ein Vormittagsnickerchen.


    Keine schlechte Idee. Endlich einmal ausschlafen. Der Wunschtraum jeder Mutter. Andererseits – anstatt kostbare Stunden im Bett zu vertrödeln, sollte sie lieber etwas Nützliches unternehmen. Zum Beispiel sich um eine neue Wohnung kümmern. Sie schlug die Zeitung auf und suchte mit dem Finger die Spalten der Rubrik Mietwohnungen ab. Heute war Mittwoch und das Angebot groß. Hier, das klang gar nicht so schlecht: Drei Zimmer, KDB, Balkon, Stadtmitte. Besichtigung in der Zeit von 10 bis 12 Uhr. Wenn sie sich beeilte, würde sie es noch schaffen.


    Himmel, sie war noch nicht einmal gewaschen. Marlen rannte ins Bad, schlüpfte aus Bademantel und Nachthemd und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselte auf sie nieder, und sie hielt ihr Gesicht unter den Strahl. Genau das richtige für cognacgeschädigte Mittdreißigerinnen. Sie goß sich einen kräftigen Klecks Shampoo in die Hand und schäumte das Haar ein. Doch als sie es ausspülen wollte, stellte sie fest, daß der Wasserdruck nachgelassen hatte. Das Wasser tropfte nur noch spärlich auf sie herab. Ein Tropfen, noch einer. Und noch einer. Dann war Schluß.


    Sie rüttelte an der Duschstange, schlug mit der flachen Hand gegen die dahinterliegenden Kacheln. Sie fluchte wie ein Müllkutscher.


    Doch das Wasser blieb aus.


    Marlen allein zu Haus, dachte sie in einem Anfall von Galgenhumor. In all den Jahren, in denen sie gemeinsam mit ihren Freundinnen in dieser Wohnung lebte, war ihr noch nie aufgefallen, daß tagsüber das Wasser abgestellt wurde. Heftig rüttelte sie erneut am Duschgestänge. Zu heftig. Jedenfalls löste sich der Vorhang nun an zwei Stellen aus der Verankerung. Darum würde sie sich später kümmern, im Augenblick interessierte sie mehr, wie sie den Schaumberg aus ihren Haaren waschen sollte. Düsseldorf galt zwar als Modestadt, doch ob die Zeit schon für ihre neue Haarschaum-Kreation reif war, bezweifelte sie stark.


    Marlen drehte versuchsweise den Wasserhahn am Waschbecken auf. Ein schmales Rinnsal, dann war auch hier Schluß. Die Toilettenspülung? Igitt! Auch in der Küche – nichts. Was nun? Niemand zwang sie, ausgerechnet heute eine Wohnung zu besichtigen. Sie konnte in Ruhe abwarten, bis irgendein Angestellter des Wasserwerks Erbarmen zeigte und den richtigen Hahn wieder aufdrehte.


    Doch das wollte sie nicht. Einfach abzuwarten und die Hände in den Schoß zu legen, war noch nie ihr Ding gewesen. Handeln lautete das Gesetz der Stärke.


    Also war Trockenrubbeln angesagt. Marlen schnappte sich das erstbeste Handtuch, das ihr unter die Finger kam. Doch durch die filzig-klebrige Masse auf ihrem Kopf fand ihr Kamm keinen Weg mehr hindurch. Kurz entschlossen klammerte Marlen alles zu einem Tuff zusammen und stülpte ihren geliebten Strohhut darüber, der noch aus alten Eifeltagen stammte. Bösartige Zungen behaupteten, sie sähe damit wie eine Vogelscheuche aus, doch das war ihr nun egal.


    Kurz vor zwölf stand sie mit Lisa vor der angegebenen Adresse, einem grauen Gebäude mit Toreinfahrt und Hinterhof. Aufgeklebte Hinweise führten verwinkelte Gänge entlang. Alles wirkte schmutzig und heruntergekommen. Eigentlich hätte sie auf dem Absatz kehrt machen sollen. Dies war nicht die richtige Umgebung für ein Kind. Doch die Neugier siegte. Wenn sie schon einmal hier war, wollte sie auch wissen, was der Markt zu bieten hatte.


    Zumindest ihr journalistisches Interesse wurde dank ihrer Hartnäckigkeit belohnt. Die angepriesene Wohnung entpuppte sich als das verlassene Etablissement einer Prostituierten. Im Schlafzimmer glutrote Seide und Spiegel, wohin das Auge schaute. Eine runde, überdimensionale Badewanne lud im Zimmer daneben zu Badespielen ein. Der dritte, kleinste Raum bestach durch die bizarre Anordnung diverser Haken und Ringe an Wänden und Decke. Das Reich der Domina.


    »Warum hat die Vormieterin die Wohnung aufgegeben? Es ist doch schade um die Einrichtung«, fragte Marlen ernsthaft interessiert.


    Der Makler war ein abgebrühter Mensch, der mit seinem Goldkettchen um den Hals selbst wie ein Zuhälter wirkte.


    »Die Dame hat Pech gehabt. N’ Arbeitsunfall, sozusagen. Man fand sie dort drüben in der Wanne. War ‘ne ziemliche Sauerei. Doch jetzt ist sie wieder okay, die Wanne.«


    Danke. Das genügte. Mit Lisa auf dem Arm flüchtete Marlen. Ein Königreich für frische Luft.


    Erst etliche Straßen weiter verlangsamte sie denSchritt. Sie schob den Kinderwagen eine belebte Einkaufsstraße entlang. Hier waren die Auslagen der Geschäfte nicht ganz so glitzernd und edel wie auf der Kö, doch immer noch sehr verlockend. Das blau-weiß gestreifte Oberhemd dort drüben zum Beispiel würde Martin bestimmt wunderbar stehen. Endlich einmal etwas Feineres als immer nur seine Billighemden. Es war schon erstaunlich, daß ein erfolgreicher Anwalt wie er so wenig aus sich machte. Er brauchte jemand, der ihn modisch beriet. Wenn sie ihn unter ihre Fittiche nehmen würde, wäre er bald nicht mehr wiederzuerkennen.


    Das Hemd lockte noch immer. Ob sie …? Wieso eigentlich nicht? Immerhin stand sie bei ihm in der Schuld.


    Zehn Minuten später baumelte das Hemd in einer Papiertüte an Lisas Kinderwagen. Sie hatte es in dunkelblaues Geschenkpapier einwickeln lassen. Martin würde Augen machen, wenn er es auspackte. Hoffentlich gefiel es ihm. Immerhin war es ein kleines Vermögen wert.


    Ob sie ihn mit Lisa einfach im Büro überraschen sollte? Seine Kanzlei lag ganz in der Nähe. Vielleicht ließ er sich an diesem herrlichen Sommertag sogar zu einem Picknick im Park überreden.


    Versuchen wir’s, ermutigte sie sich selbst.


    Sie kaufte Schinkenbaguettes, frischen Salat, Bananen und mehrere Dosen Mineralwasser ein. Einen Pikkolo spanischen Sekt lagerte sie unter Lisas Kinderwagendecke.


    Marlen spürte ein leichtes Kribbeln im Bauch, als sie die Klingel zu Martins Kanzlei drückte. Wie würde er reagieren? Erfreut oder entsetzt? Ihr gegenüber verhielt er sich immer ziemlich neutral. Für alle anderen aus ihrem Haushalt zeigte er jedenfalls zehnmal mehr Interesse als für sie. Und nach letzter Nacht…


    Als der Türsummer ansprang, beschloß Marlen, es darauf ankommen zu lassen. Mit klopfendem Herzen stieg sie die Stufen hinauf.


    Sie kannte die Frau im Vorzimmer nicht.


    »Bedaure. Herr Rechtsanwalt ist bei Gericht. Vor dem späten Nachmittag kommt er nicht zurück.« Dabei musterte sie Marlen von Kopf bis Fuß. Besonders der alte Strohhut, unter dem einige verklebte Haarsträhnen hervorschauten, hatte es ihr angetan. Es war ihr am Gesicht abzulesen, daß sie Marlen in die Kategorie ›Abgebrannt und nicht vertrauenswürdig‹ einsortierte.


    Was nun? Unschlüssig zog Marlen das Hemd für ihn aus der Papiertüte. Martins Sekretärin schreckte zurück. Wahrscheinlich hatte sie mit einem Maschinengewehr gerechnet. Ihre Hand schwebte jedenfalls alarmbereit über dem Telefon. Als ob Marlen ihr im Ernstfall noch die Zeit geben würde, die Polizei zu verständigen. Für wie blöd hielt sie sie eigentlich?


    Marlen bat sie um Papier und einen Stift. Sicherlich konnte sie ihm das Hemd auch irgendwann einmal schenken. Doch es war nicht dasselbe. Spontan gekauft sollte auch spontan geschenkt werden.


    Als Dank und Wiedergutmachung für letzte Nacht, schrieb sie und faltete das Blatt sorgfältig zusammen. Sie fraß einen Besen, wenn seine Sekretärin sich nicht auf die Nachricht stürzte, sobald sie zur Tür hinaus war.


    Zu schade, daß der Überraschungscoup nicht geklappt hatte. Dann mußten Lisa und sie eben allein durch den Park schlendern. Hier saßen massenhaft Mütter mit ihren Sprößlingen herum. Allein oder zu zweit. Frauen unter sich. Sie fand eine freie Bank in der Nähe des Spielplatzes, auf der sie es sich bequem machte. Ihr Magen forderte knurrend sein Recht. Ob er das Schinkenbaguette schon wieder vertrug?


    Wie viele Parks existierten eigentlich in Düsseldorf, fragte sie sich, während sie den ersten Bissen mit Bedacht zerkaute. Wie lange würde sie brauchen, um sie alle nacheinander gemeinsam mit Lisa zu entdecken? Und was würde in dieser Zeit mit ihrem Gehirn passieren?


    Würde es schrumpfen? Oder würde sie eines Tages Wettkönigin in der Sendung ›Wetten das?‹ werden? Weil sie als einzige Frau der Welt alle Kinder- und Sportwagenmarken am Klang ihrer Reifen erkennen konnte?


    Marlen zog den Pikkolo unter Lisas Decke hervor, schraubte den Plastikkorken ab und setzte die Flasche an die Lippen. Ein Hagel strafender Blicke prasselte auf sie herab, unter dem Marlen sich unwillkürlich duckte. Um als Mutter perfekt zu sein, mußte sie noch einen weiten Weg zurücklegen.


    Mit Stöckelschuhen auf dem Hochseil. Unsicherheit hoch drei. Prost, Marlen!

  


  
    Kapitel 22


    Barbara schwebte eine Handbreit über dem Boden durch die Düsseldorfer Altstadt und wunderte sich, daß keiner der übrigen Passanten es bemerkte. Gelegentlich fing jemand ihr breites Grinsen auf und warf es zurück. Dann hätte sie ihm am liebsten zugejubelt. Denn sie fühlte sich am Ziel aller ihrer Träume. Geld satt und die Freiheit, tun und lassen zu können, was ihr gerade einfiel.


    Das einzige Problem dabei war, daß sie immer noch nicht so recht wußte, was sie eigentlich wollte. Immerhin war sie schon so weit zu wissen, was sie nicht wollte. Nämlich einer Karriere nachjagen, für die sie nicht bestimmt war. Und sie wollte auch nicht aus purem Opportunismus zu ihrer Mutter oder zu sonst jemandem darauf verzichten, ihr Leben zu führen. Mit dem Geld des Staatssekretärs als Sicherheitspolster im Rücken besaß sie eine faire Chance, ihren Weg zu finden.


    Apropos Geld. Es hatte zwar einiger Überredungskünste bedurft, doch dann war Martin Bode bereit gewesen, sich mit dem Anwalt der Gegenseite – wie er es ausdrückte – in Verbindung zu setzen. 50.000 Mark in bar, der Rest auf zwei verschiedenen Nummernkonten in der Schweiz. Zahlbar sofort. So die Forderung, im Gegenzug würde er das Exklusivinterview für pleasure sofort stoppen lassen und es auch keiner anderen Zeitung anbieten. Rechtsanwalt Jordan blieb keine Wahl.


    Barbara war glücklich. Ab sofort würde sie sich in Samt und Seide kleiden, kostbares Geschmeide tragen und sich nur noch in den Super-Szene-Cafés bewegen.


    Denkste. Natürlich waren all diese verlockenden Gedanken pure Spinnerei. Sie würde nichts dergleichen tun, sondern ihr Geld zusammenhalten und abwarten, welche Perspektiven die Zukunft bot.


    Sollte sie Hella die finanziellen Transaktionen anvertrauen? Doch Geldgeschäfte und Freundschaft vertrugen sich nicht. Auch eine Weisheit ihrer Mutter. Barbara beschloß, sie nicht auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu testen. Martin Bode als unparteiischer Vertrauensmann kam ihr dagegen gerade recht.


    Im Augenblick genügte Barbara noch eine Tasse Kaffee bei ›Tschibo‹ und danach der obligatorische Einkaufsbummel bei ›Strauß‹. Ohne zu zögern steuerte sie die Abteilung mit Damenoberbekleidung und Dessous an. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Auf Anhieb verliebte sie sich in eine traumhafte BH- und Höschenkombination in der neuen Modefarbe ›Champagner‹. Machte sie nicht zu blaß? Prüfend hielt sie sich das Set unters Gesicht und betrachtete sich im Spiegel.


    »Echt geil, das Teil.«


    Barbara ließ das geile Teil vor Schreck fallen, als neben ihr ein höchstens zehnjähriger Schlacks auf Inline-Skatern in die Vollbremsung ging. In der kaufhäuslichen Enge wollte ihm dies allerdings nicht so recht gelingen. Jedenfalls rutschte er unaufhaltsam und mit umwerfendem Schwung auf sie zu. Eng umschlungen landeten sie im Kleiderständer, der unter ihrem Gewicht und mit Getöse auf dem Boden landete. Sie mittendrin. Erschreckte Kundinnen retteten sich aus der Gefahrenzone. Eine Verkäuferin wurde durch den Lärm unsanft aus ihrem Plausch mit einer Kollegin gerissen und eilte zeternd herbei. Barbara, die wie ein Maikäfer auf dem Rücken lag, streckte ihr dankbar die Hand entgegen. Eine hilfreiche Hand erleichterte bekanntlich das Aufstehen. Doch die Gute hatte Besseres zu tun. Sie klaubte um Barbara herum die am Boden liegenden Wäschestücke auf. Dabei machte sie keinen Hehl daraus, daßKundinnen, die in Kleiderständer fielen, ihr zutiefst zuwider waren. Von Jungen auf ›Inlinern‹ ganz zu schweigen.


    »Du Saubub! Was hast du denn jetzt wieder angestellt?« Donnerhall und Feuerschweif. Der Blitz schlug ein.


    Von ihrer Bodenperspektive aus starrte Barbara den Mann an, der wie aus dem Nichts plötzlich aufgetaucht war. Er war mindestens zwei Meter hoch, einen Meter breit, besaß Elbkähne als Füße und Baggerschaufeln als Hände. Und als er mit einer davon nun Barbara wie eine Feder in die Lüfte hob, um sie sanft am Boden wieder abzusetzen, versank sie in der Tiefe der beiden Waldseen, die ihm als Augen dienten.


    Wow!


    »Sind Sie verletzt?« erkundigte er sich besorgt.


    Sein samtener Baß-Bariton versetzte Barbaras Eingeweide in Schwingungen. Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch das Schwingen war so stark, daß nur ein klägliches Krächzen ihre Kehle verließ. Also schüttelte sie bloß den Kopf.


    »Aber Sie bluten ja!« rief er bestürzt. »Schau, was du angerichtet hast, Bub!« Barbara folgte seinem Blick. Von ihrem Schienbein tropfte tatsächlich Blut. Wie seltsam, sie fühlte überhaupt keinen Schmerz. Lag das am Schock oder an diesem Riesen? Willig ließ sie sich von ihm zu einer Umkleidekabine führen, wo sie sich sofort auf einen Stuhl setzen mußte.


    »Halten Sie mal!« Er drückte ihr einen kleinen Jungen mit Triefnase in den Arm. Ein hübsches, kleines Mädchen, höchstens sieben Jahre alt, drängelte sich an ihre andere Seite. Der Junge auf ›Inlinern‹ wartete in sicherer Entfernung.


    Und alle sagten zu dem Riesen, der nun Barbaras winzige Platzwunde fürsorglich verpflasterte: ›Papa.‹


    Was Barbara schlagartig ernüchterte. Sie hätte es sich ja denken können. Die besten Männer waren immer schon vergeben. Eilig bedankte sie sich bei ihm für die Hilfe. Sie legte keinen Wert darauf, sich den skeptischen Blicken seiner Ehefrau auszusetzen. Ihr Bedarf daran war dank der Affäre Maiersdorf für alle Zeiten gedeckt. Sie wollte sich verabschieden, doch der Riese bot ihr seine Visitenkarte an. Franz Altmeier, Hotelier, Reit im Winkl, stand da. Ein Bayer. Für Barbara, die Rheinländerin, klang Bayern genauso exotisch wie für andere die Dominikanische Republik, Südamerika oder Australien. Bayern lag am anderen Ende der Welt.


    Was ihn in ihren Augen nur noch anziehender machte.


    Franz Altmeier schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. »Sie kennen sich nicht zufällig mit Kinderkleidung aus? Die Vroni braucht was Vernünftiges zum Anziehen …«


    Das unausgesprochene Ende des Satzes hing in der Luft. Eine gute Gelegenheit, um die Besitzrechte zu klären.


    »Ist Ihre Frau denn nicht mitgekommen?« Barbara schaffte es, den uninteressiertesten Tonfall der Welt anzuschlagen. Gespannt wartete sie auf die Antwort.


    »Die Mama ist mit dem Onkel Alois über die Alpen ab«, erklärte Vroni unbefangen.


    Der Riese versetzte dem Kind einen zärtlichen Fingerstups in den Rücken.


    »Geh, sei nicht so vorlaut«, schalt er. Entschuldigend wandte er sich an Barbara. »Den Kindern bleibt halt nichts verborgen. Und nun hat mich auch die Kinderfrau noch im Stich gelassen, weil sie selbst ein Kind bekommt. Mit den Frauen hab’ ich einfach kein Glück. … Also, wie wär’s? … Ich lade Sie auch zum Essen ein«, schob er nach, als sie immer noch zögerte.


    Nun, eine warme Mahlzeit konnte Barbara sich durchaus selber leisten. Doch es wäre dumm, die Einladung auszuschlagen. Erstens verfügte sie im Augenblick überZeit im Überfluß. Und zweitens witterte die Jägerin in ihr willkommene Beute. Der waidwunde Riese Franz Altmeier verlangte geradezu nach einem Fangschuß.


    Sie sagte zu.


    Etwa zur gleichen Zeit nahm Hella die Gelben Seiten des Düsseldorfer Telefonbuchs zur Hand und blätterte, bis sie die Rubrik ›Bestattungsunternehmen‹ gefunden hatte. Da sie sich in der Branche nicht auskannte, wählte sie die Telefonnummer, die als erste aufgeführt war.


    »Bestattungsinstitut Emmerichs, Emmerichs am Apparat«, meldete sich eine männliche Stimme. Getragen und sehr würdevoll.


    Hella hatte sich diesen Anruf vorher genau überlegt. Als Single ohne verwandschaftlichen Anhang wollte sie für den Ernstfall Vorsorgen. Seitdem die Radiologin den Knoten in ihrer Brust bestätigt hatte, beschäftigte sie der Gedanke. Es wurde Zeit, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen.


    »Mein Name ist Hella Merten«, stellte sie sich vor. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren. Das Herz schlug ihr im Hals. »Besteht die Möglichkeit, mit Ihnen Vorkehrungen für den Fall meines … Todes zu treffen?« Ursprünglich wollte sie Ableben sagen. Doch es klang irgendwie zu salbungsvoll. Das Wort ›Tod‹ dagegen klang unabwendbar brutal, als sie es aussprach.


    »Es besteht die Möglichkeit, einen Bestattungsvorsorgevertrag zu schließen«, bestätigte Herr Emmerichs, abwartend und unsicher, welchen Ton er anschlagen sollte. Üblicherweise verhandelte er mit den Angehörigen Verstorbener. Diesmal klang seine Gesprächspartnerin jedoch ausgesprochen lebendig und dazu noch ziemlich jung.


    »Ich bin alleinstehend und möchte mich absichern. Das ist doch sicher nicht außergewöhnlich?« erkundigte sie sich.


    »Durchaus nicht. Ältere Menschen wählen häufig diesen Weg«, bestätigte er.


    Hella erkannte das Geräusch, das beim Anzünden eines Feuerzeugs entstand. Er schien sich zu entspannen. Zu weiteren Erläuterungen ließ er sich trotzdem nicht herab. Hella blieb nichts anderes übrig, als sich gesprächsweise weiter vorzutasten.


    »Bieten Sie vielleicht ein Pauschalarrangement an? Oder anders gefragt, welchen Sarg wählt man denn üblicherweise?«


    »Sie können wählen zwischen Eiche, Kiefer und … es kommt auch darauf an, ob Sie Erd-, Feuer- oder Seebestattung wählen …«


    »Auch Seebestattung?« staunte Hella. Wie ungewöhnlich. Düsseldorf lag am Rhein, nicht an der Nordsee. Eine Frage stand noch offen. »Äh … Was zieht man denn üblicherweise an, im Sarg, äh … ich meine, brauche ich auch ein Totenhemd?«


    »Die meisten bevorzugen heutzutage ihre eigene Kleidung. Sie lassen sich im Kleid oder Anzug beerdigen. Weshalb auch nicht…« Er schwieg und ließ das Ende des Satzes offen.


    »… anschließend kommen die Kleider ohnehin zur Caritas«, ergänzte Hella. Sie begann zu schwitzen, was sie erstaunte. So ein Bestattungsvorsorgevertrag war doch eigentlich ein ganz normales Geschäft. Null acht fünfzehn. Gewissermaßen. Doch das Gelände, auf dem sie sich bewegten, war vermint. Emotionsexplosionen drohten, die sie lieber vermeiden wollte. Sie hatte sich selbst überschätzt. So cool, um unberührt über das eigene Begräbnis verhandeln zu können, war sie wohl doch nicht. Um so angestrengter bemühte sie sich, den routinierten Verhandlungston beizubehalten, den sie täglich in ihrer Bank erprobte und der ihr Sicherheit verlieh.


    »Und in welchem Rahmen bewegen wir uns preislich? Ich meine, mit welchen Kosten muß ich rechnen?« Sie legte keinen Wert auf ein pompöses Begräbnis. Es sollte ordentlich und solide sein, nichts Extravagantes.


    Wieder Zögern. »Das hängt auch davon ab, welche Anzeigen Sie auswählen, ob Sie einen Grabredner wünschen und natürlich, welche Art Grab Sie wählen. Reihen·, Wahl- oder Urnengrab. Am besten, Sie kommen einmal bei uns vorbei, dann stelle ich Ihnen die verschiedenen Möglichkeiten und Modelle vor.«


    »Aber mit welchen Kosten muß ich rechnen?« beharrte Hella. Als Bankerin brauchte sie Zahlen.


    »Zwischen 5000 und 6000 Mark, alles in allem.«


    Sie atmete tief durch. Sterben war nicht billig. Sie dankte Herrn Emmerichs und sagte ihm zu, sich gegebenenfalls wieder bei ihm zu melden. Nachdem sie noch ein paar Vergleichsangebote eingeholt hatte.


    Puhh! Sie fühlte sich elend. Tod war gewöhnungsbedürftig.


    Sie stützte die Arme auf den Schreibtisch und verbarg den Kopf in den Händen. Marlens Entscheidung, künftig selbst für Lisa zu sorgen, hatte ihr einen schweren Schlag versetzt. Den sie noch nicht verdaut hatte. Ob Marlen ihr Lisa überlassen würde, wenn sie ihr erzählte, daß ihr Leben davon abhing? Möglicherweise. Vermutlich jedoch eher nicht. Wer vertraute einer schwerkranken Frau schon sein Kind an? Selbst wenn sie sich operieren lassen würde – es gab keine endgültige Sicherheit vor dieser Krankheit.


    Das war die Wahrheit.


    Handelte sie tatsächlich unverantwortlich, wenn sie sich eine Familie wünschte?


    Doch ihr blieb keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen. Frau Schuhmann, die zuverlässige Vorzimmerseele, meldete einen Anruf: »Eine Frau Dr. Keller.«


    Ihre Frauenärztin. Weshalb rief sie an?


    »Mir liegt seit gestern der Befund der Radiologin vor. Sie rät dringend zu einem Eingriff. Ich verfüge über einigeBelegbetten. Wenn Sie heute Nachmittag zu mir in die Praxis kommen, können wir den Eingriff gleich besprechen. In der Zwischenzeit bereite ich die Einweisungspapiere vor.« Frau Dr. Keller, energisch und tatkräftig wie immer.


    »Ich lasse mich nicht operieren«, sagte Hella ruhig.


    Die Stille, die ihren Worten folgte, war mit Händen greifbar. Die Ärztin schien nach Worten zu suchen.


    »Haben Sie mit jemandem über Ihren Entschluß gesprochen? Ihnen ist doch bewußt, daß Sie mit ihrem Leben spielen? Es muß nicht, aber es könnte Krebs sein«, sagte sie endlich.


    Hella widerstand dem Impuls, einfach aufzulegen. Sie verspürte nicht die geringste Lust, ihre Entscheidung nun auch noch zu diskutieren. Diese endlosen Diskussionen waren sowieso alle für die Katz. Die Teilnehmer redeten aneinander vorbei. Niemand hörte dem anderen zu. Ja, früher hatte auch sie geglaubt, die Welt ließe sich durch Reden ändern. Doch das war Quatsch. Ihre Mutter zum Beispiel war in Gedanken immer schon bei ihrem nächsten Auftritt gewesen, wenn Hella ihr etwas erzählte. Doch Antworten wie ›Ach, wie schön‹, ›Das wird schon werden‹ und tausenderlei Varianten von ›Mmmmh‹ halfen einem pubertierenden Mädchen herzlich wenig. Hella hatte gelernt, ihre Probleme mit sich selbst auszumachen.


    Dabei sollte es auch bleiben. Denn es war immer ein Risiko, sich anderen anzuvertrauen. Und sie haßte es, enttäuscht zu werden.


    »Es bleibt dabei. Ich lasse mich nicht operieren. Danke für Ihre Mühe«, sagte sie fest und legte auf.


    Ein Urlaub würde ihr guttun. In frischer Luft, weit ab von Telefon und Business, von guten Freunden und von ihrer Krankengeschichte.


    Schon wieder Frau Schuhmann, diesmal über die Sprechanlage: »Herr Sanders ist jetzt da.« Nicht einmal eine Verschnaufpause war ihr vergönnt.


    »Er kann reinkommen.« Hella strich sich die Haare aus dem Gesicht, erhob sich und ging Peer Sanders entgegen. Sie begrüßten sich herzlich. Das heutige Gespräch hatten sie auf der Rückfahrt von Frankfurt nach Düsseldorf vereinbart. Peer Sanders erwog ernsthaft, aus seiner Liebhaberei zu Schafen zumindest einen lukrativen Nebenerwerb aufzubauen. Schafprodukte von der Wolle bis zum Käse standen hoch im Kurs. Wenn das Ganze noch auf Öko-Basis stattfand, versprach es durchaus Gewinne. Er war Geschäftsmann genug, um zu wissen, daß sein Mini-Bestand an Schafen für ein solches Projekt nicht ausreichte. Er plante eine Vergrößerung. Und benötigte einen Kredit – den Hella und ihre Bank ihm gewähren sollten.


    »Haben Sie Lust, mit mir hinaus auf meinen Hof zu fahren? Ich würde Ihnen gerne dort erklären, wie ich mir das Geschäft vorstelle. Auf dem Papier klingt es vielleicht etwas abenteuerlich.«


    Hella krauste nachdenklich die Stirn. Eine Ortsbesichtigung wäre wahrscheinlich gar nicht so übel. Das von Sanders vorgeschlagene Projekt zählte zu den Alternativprojekten, in den Augen konservativer und ausschließlich gewinnorientierter Bankleute lag darin immer ein Risiko. Sie drückte auf die Sprechtaste.


    »Frau Schuhmann, habe ich in den nächsten Stunden einen Termin?« erkundigte sie sich.


    »Ausnahmsweise steht nichts an. Wegen der Betriebsversammlung um fünfzehn Uhr. Sie gehen sicherlich hin?«


    Für Mitglieder des Managements gehörte die Betriebsversammlung zu den geheimen Pflichten. Hella versäumte sie grundsätzlich nie. Doch heute würde sie eine Ausnahme machen.


    »Ich sehe mir mit Herrn Sanders ein Kreditobjekt an. Eine Öko-Schaffarm, Sie kennen ja die Schwierigkeiten mit diesen Projekten.« Frau Schuhmann wußte Bescheid. In solchen Fällen war immer eine Besichtigung notwendig. Sollte jemand nach Hella fragen, würde sie sie entschuldigen.


    Hella nahm ihre Jacke und ihre Handtasche. »Ich bin soweit.« Als sie hinter Peer Sanders an Frau Schuhmann vorbei zum Ausgang ging, fing sie verblüfft den schwärmerischen Blick auf, den sie ihm hinterherwarf. Sah er wirklich so gut aus?


    Ähnlich wie Marlen am Abend zuvor, konnte auch Hella sich dem Zauber des ›Hofes‹, wie Peer sein Anwesen in penetranter Bescheidenheit nannte, nicht entziehen. Es strahlte eine unwiderstehliche Ruhe aus. Eine Trutzburg in unsicheren Zeiten.


    »Schön haben Sie es hier«, stellte sie fest. Sie standen draußen im Hof. Der milde Sommerwind streichelte ihr über die Haut. Er trug den süßlichen Duft von Blüten zu ihnen herüber, die sie nicht kannte.


    Peer lächelte auf sie herab. Er überragte sie um mindestens eine Kopflänge. »Die Schafe stehen auf der Weide hinter dem Teich, wo ich auch die Farm errichten möchte.« Er warf einen kritischen Blick auf ihre Schuhe. »Am besten, ich gebe Ihnen ein paar Gummistiefel, dort hinten ist es nicht besenrein.«


    Ohne sich zu zieren schlüpfte Hella in die Stiefel. Zusammen mit ihrem Designer-Kostüm gaben sie ein seltsames Paar ab. Doch sie verschwendete keinen Gedanken daran. Es gab Wichtigeres im Leben als die passende Kleidung zu jeder Gelegenheit.


    Der Weg hinter dem Haus war nicht asphaltiert, doch gepflegt. Er schien häufig benutzt zu werden. An einigen Bäumen reiften Pflaumen, die ersten waren schon abgefallen. Nicht mehr lange, und sie mußten geerntet werden.


    »Haben Sie eigentlich jemanden für die Arbeit auf dem Hof? Die können Sie doch wohl kaum selber bewältigen«, fragte sie.


    Er lachte. »Ich helfe nur, wenn ich abends etwas Zeit finde oder Urlaub habe. Ansonsten wird die Arbeit von ein paar Angestellten erledigt. »


    Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Ein großes Anwesen, mehrere Angestellte. Konnte man sich dies von einem Vorstandsgehalt bei pleasure leisten?


    »Meine Eltern haben mir dies alles vererbt«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Meine Familie gehört zum Niederrheinadel. Als Meerbusch vor ein paar Jahren zur Stadt ernannt wurde und überall Bauland gesucht wurde, haben meine Eltern ein paar Grundstücke verkauft und Gewinn gemacht. Wie Sie sehen, profitiere ich nun davon.« Er öffnete ein Gatter und ließ Hella den Vortritt. Schafe lösten sich aus dem Schatten der Bäume und umringten Peer und seinen Gast. Ein besonders kräftiges Schaf stupste Hella mit der Schnauze an. Gehorsam öffnete sie die Hand und ließ sich ablecken. Sofort rückten die anderen Schafe nach. Bis auf ein Schaf. Es hielt sich abseits, beäugte die Szene jedoch unablässig.


    »Sehen Sie das Tier da drüben? Das ist Bella, mein Lieblingsschaf. Ich habe sie als Stammutter für meine Züchtung vorgesehen. Ihr Lamm soll das erste Schaf sein, das auch hier auf dem Hof geboren wird.« In seine Augen trat ein schwärmerischer Ausdruck. Hella bemerkte es mit Vergnügen.


    »Der Beginn ihrer Schafzüchter-Ara, mit anderen Worten«, scherzte sie.


    »So könnte man es nennen.« Er betrachtete sie freundlich. »Wenn Sie Lust haben, lade ich Sie ein, bei der Zeugung und später bei der Geburt dabei zu sein. Ich würde mich sehr freuen.«


    »Ich?« Eine intelligentere Frage fiel Hella auf die Schnelle nicht ein. Vom Schreibtisch in der Bank zum Zeugungsakt auf die Weide? Ein gewaltiger Sprung. Fast ein Spagat. Sollte sie es wagen? Was sprach dagegen?


    Seine Begeisterung wirkte ansteckend auf sie. Kaum zu glauben, daß dieser leibhaftige Supermann sich so kindlich auf die Geburt eines Lammes freuen konnte. Andererseits – so eine Geburt war in jedem Fall etwas Besonderes. Das Leben pendelte nun einmal zwischen den Polen Geburt und Tod. Egal, wie sehr man sich in der Zwischenzeit auch abstrampelte, am Anfang und Ende waren alle gleich. Je eher man das begriff, desto gelassener konnte man das Leben angehen.


    Sie wünschte, es wäre ihr früher eingefallen.


    »Oder sind Sie etwa gegen Schafe allergisch?« platzte er mißtrauisch in ihre Gedanken hinein.


    »Nein! Wie kommen Sie darauf?«


    »Es war bloß ein Gedanke.«


    »Ach so.« Dialoge wie aus dem Bilderbuch.


    Hella spürte plötzlich das Bedürfnis, ihm eine Freude zu bereiten. »Rufen Sie mich an, wenn es soweit ist. Ihr Schaf wird sich bei der Geburt über eine Frau in der Nähe freuen«, sagte sie lächelnd.


    Und wenn nicht das Schaf, dann vielleicht Peer, dachte sie. Um insgeheim den Kopf über sich selbst zu schütteln. Wie Kraut und Rüben purzelten ihre Gedanken, Hoffnungen und Wünsche durcheinander. Sie war weder Fisch noch Heisch. Oder sie durchlebte in diesen Tagen den ersten Schub von Schizophrenie. Ein Teil in ihr wollte leben, der andere schloß mit dem Leben ab. Doch beide Teile schlotterten vor Angst, sich Gewißheit zu verschaffen.


    Eine Stunde später saßen sie wieder nebeneinander im Wagen. Obwohl Hella sich offiziell noch abwartend zeigte, war sie innerlich längst entschlossen, Peer den Kredit zu bewilligen. Sein Hof und der Grundbesitz boten ausreichend finanzielle Sicherheit, die Bank ging allenfalls ein kleines Risiko ein.


    Hella blickte nachdenklich aus dem Fenster. Dort drüben lag der Friedhof. Sie hatte vorgehabt, sich hier von ihm absetzen zu lassen. Auf ein Grab gehörte auch ein vernünftiger Grabstein. Von einem Spaziergang über das Gelände erhoffte sie sich Anregungen. Doch plötzlich erschien ihr dieser Einfall schrecklich morbid. Und ihrem Naturell nicht im mindesten ähnlich. Zugegeben, sie war keine dieser Strahlefrauen wie Marlen oder Barbara. Für sie war ein zur Hälfte gefülltes Glas stets halbleer, nie halbvoll. Aber meine Güte! Das war für sie noch nie ein Grund gewesen, in schwierigen Zeiten die Hinte vorschnell ins Korn zu werfen.


    Hella Merten kämpfte normalerweise bis zum Umfallen.


    Weshalb sollte sie diesmal eine Ausnahme machen?

  


  
    Kapitel 23


    »Typisch Hella! Emotionsfrei und steril«, stellte Barbara fest. Ratlos starrte sie auf die wenigen Zeilen, die Hella für sie hinterlassen hatte.


    »Gib mal her.« Während Marlen las, bekam sie eine Gänsehaut. Im Telegrammstil klang die Botschaft niederschmetternd:


    Ihr Lieben, bin im Krankenhaus wegen Verdacht auf Brustkrebs. Melde mich später. Eure Hella.


    Keine Anschrift. »Ob sie nicht gefunden werden möchte? Oder sie hat in der Aufregung vergessen, die Anschrift des Krankenhauses dazuzuschreiben. Was machen wir nun? Sollen wir sie ihrem Schicksal überlassen?«


    »Natürlich nicht!« Barbara wühlte bereits in einer Schublade nach dem Telefonbuch. »Gehen wir mal davon aus, daß sie irgendwo hier in Düsseldorf liegt. Dann gibt es exakt … 23 Krankenhäuser. Wenn wir die orthopädische Fachklinik, die Kliniken für Psychiatrie, Neurologie und Suchtkrankheiten und die anderen Spezialkliniken abziehen, bleiben nur noch elf. Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als uns in allen elf Kliniken nach ihr zu erkundigen. Am besten, du kümmerst dich um Lisa, wickeln und so. Ich setz’ mich ans Telefon.«


    Während Marlen erst einmal selbst in Jeans und T-Shirt schlüpfte, spürte sie, wie Wut in ihr hochkroch. Wut auf Hella. Über ihren melodramatischen Abgang. Weshalb konnte sie nicht wie jede vernünftige Frau einfach den Mund aufmachen und sagen: Hört mal zu, ich habe ein Problem. Helft mir bitte. Nein, sie mußte sich still und heimlich ins Krankenhaus schleichen und die große Dulderin spielen. Wie zu längst vergangenen Ufa-Zeiten.


    Aber irgendwie paßte es auch wieder zu ihr. Diesen Drang zum großen Drama hatte sie bestimmt ihrer Mutter, der Operndiva, zu verdanken. Über die sie sich auch am liebsten ausschwieg.


    Zum Glück war sie selbst aus anderem Holz geschnitzt.


    Verdacht auf Krebs – die absolute Hammerdiagnose. Allzu lange konnte Hella es noch nicht wissen, sonst hätte sie sich garantiert nicht so auf das Sorgerecht für Lisa versteift.


    Puh!


    Es schellte. Während Marlen zur Tür lief, hörte sie nebenan Barbara telefonieren.


    Lieber Gott, laß sie uns finden, schoß es ihr durch den Kopf.


    Der Briefträger hatte sich ausnahmsweise zu ihnen in die dritte Etage bemüht. »Ein Einschreiben für Frau Marlen Sommer!« Er reichte ihr einen gefütterten Umschlag und wartete geduldig, bis sie den Empfang quittiert hatte. »Kann ich Ihnen die übrige Post auch gleich geben oder soll ich sie unten in den Briefkasten stecken?«


    Marlen unterdrückte eine schnippische Antwort. Es kostete sie immer eine Extraportion Energie, dummen Fragen mit Geduld zu begegnen. Trotzdem quälte sie sich ein Lächeln ab. Schließlich konnte der Mann ja nichts dafür, daß er so war, wie er war.


    »Lassen Sie sie hier.« Ohne noch einen Blick darauf zu werfen, stopfte sie den Stapel in ihre Handtasche. Bei dem Einschreibebrief zögerte sie zunächst. Sie versuchte den Inhalt des Umschlags mit den Fingern zu ertasten, doch das weiche Innenfutter verriet nichts.


    »Alles klar, ich hab’ sie! Sie liegt im Marienhospital, nicht weit von hier.« Barbara stürzte an Marlen vorbei ins Bad. »Worauf wartest du noch? Füttere endlich Lisa ab, damit wir gleich losfahren können. Oder hast du es dir anders überlegt?«


    »Nein, natürlich nicht.« Hastig steckte Marlen den Umschlag zu der übrigen Post.


    Lisa schien die Aufregung zu spüren. Sie verzichtete auf ihr morgendliches Spiel und ließ sich in Rekordgeschwindigkeit ankleiden und füttern. Selbst den dickflüssigen Haferflockenbrei schluckte sie heute ohne Murren.


    Barbara wartete bereits abflugbereit an der Tür.


    »Müssen wir Hella nicht ein paar Sachen einpacken? Nachthemden, frische Wäsche?« fragte Marlen.


    »Quatsch. Sie ist doch nicht von der Straße weg eingeliefert worden. Sie wird alles, was sie braucht, dabei haben.«


    Marlen rannte trotzdem noch einmal in die Küche. »Ich nehm’ ihr die Zeitung mit. Ohne ihren Wirtschaftsteil ist sie nur ein halber Mensch.«


    »Wenn du nicht endlich kommst, fahre ich ohne dich los. Die Zeitung können wir ihr auch noch von unterwegs mitbringen«, platzte Barbara der Kragen. Nervös rasselte sie mit dem Schlüsselbund.


    »Ist ja schon gut.« Beschwichtigend hob Marlen beide Hände. Die Situation war aufregend genug. Sie mußten sich nicht auch noch in die Haare kriegen. Den Wirtschaftsteil nahm sie trotzdem mit. Außer Hella las ihn ohnehin niemand. Und für sie als künftige freie Journalistin stand Sparsamkeit auf dem Programm. Den Job bei Child, egal als was, durften andere machen. Sie jedenfalls war heute morgen mit der Gewißheit erwacht, daß sie Lisa zwar über alles liebte. Nach noch mehr Kindern verlangte ihr Herz jedoch nicht. Schon gar nicht beruflich.


    Marlen hätte gerne den Vormittag genutzt, um sich ein paar Gedanken über ihre eigene Zukunft zu machen, doch dank Hella stand nun unverhofft Krankenbesuch auf dem Programm.


    Sie schlüpfte in Jacke und Schuhe, schulterte ihre Tasche und hob Lisa im Sitz in die Höhe.


    »Tür auf!« befahl sie.


    Doch erschrocken prallten sie zurück. Vor der Tür stand Jens Ebert, die Hand erhoben, um den Klingelknopf zu drücken. »Sorry, unten stand die Haustür offen«, sagte er mindestens ebenso verblüfft.


    Barbara wollte ihn kurzerhand zur Seite schieben.


    »Du, im Augenblick haben wir überhaupt keine Zeit für dich. Hella ist auch nicht da, sie ist …« Barbara fing Marlens warnenden Blick auf und biß sich rasch auf die Lippen. Richtig, wenn Hella ihnen nichts von ihrer Erkrankung erzählt hatte, wollte sie es Jens bestimmt nicht verraten.


    »Kein Problem.« Jens zeigte sich hartnäckig. »Ich will nur etwas abholen. Sie wollte es für mich bereitlegen, falls sie mal nicht da sein sollte.« Er marschierte zielbewußt an ihnen vorbei in Hellas Zimmer.


    »Bestimmt hat er wieder seine Unterhosen vergessen«, unkte Barbara. Die Szene, wie Hella seine Boxershorts aus dem Leergut fischte, hatte sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt.


    »Schlecht möglich. Unsere diskrete Hella hat es mit ihm doch immer in irgendwelchen romantischen Hotelzimmern getrieben. Und sie ist bestimmt nicht der Typ, der sich ein paar Unterhosen zur Erinnerung mit nach Hause bringt. Er muß etwas anderes suchen. Ich seh’ mal nach.« Entschlossen ging sie hinüber, doch er kam ihr schon entgegen. Zufrieden strahlend und gut ausgepolstert.


    »Nie wieder besteh’ ich auf kleinen Scheinen. Es ist doch mehr, als ich gedacht habe«, entschuldigte er sich für seine Unförmigkeit. »Grüßt Hella von mir. So long!« Ein Zwanzigmarkschein blitzte aus seiner rechten Sakkotasche.


    Verblüfft folgten sie ihm mit den Augen, als er leise pfeifend im Treppenhaus verschwand. Er drehte sich sogar noch einmal um und winkte.


    »Glaubst du, was ich glaube?« fragte Marlen gedehnt.


    »Der Kerl hat die Taschen voller Geld!«


    »Hellas Geld! Das hat sie ihm doch nie im Leben freiwillig gegeben!«


    »Weshalb auch? Kredite kann er doch über die Bank abwickeln. Da stimmt etwas nicht. Komm, wir holen es uns wieder! Wir können doch nicht ruhig dabei zusehen, wie er unsere Freundin beklaut.«


    Barbara nahm immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinab. Marlen war langsamer. Zumal sie vor Aufregung beinahe Lisa vergessen hätte und noch einmal zurück mußte.


    Barbara entdeckte Jens, als er sich ahnungslos ans Steuer seines Sportwagens setzte und den Motor anließ.


    »Zu Fuß kriegen wir den nicht mehr. Wir nehmen mein Auto.«


    Oh nein, nicht auch noch das! Barbara fuhr mit dem Teufel im Nacken. Wem sein Leben lieb war, verzichtete freiwillig auf ihre Chauffeurdienste.


    Doch ihr Wagen parkte direkt vor der Haustür. Wenn sie Jens einholen wollten, der sich bereits in den Verkehr einfädelte, blieb ihnen keine Wahl.


    Marlen quetschte sich mit Lisa auf den Rücksitz.


    »Ich muß das Kind anschnallen!« kreischte sie, als Barbara quasi aus dem Stand losbrauste. Doch ihre Freundin konzentrierte sich bereits voll auf ihre neue Rolle als Michaela Schumacher. Mit der Nase fast auf dem Lenkrad nahm sie die Verfolgung auf. Verzweifelt bemühte Marlen sich, den Sitz mit Lisa trotz des Geschaukels festzuschnallen. Dabei blinkte in ihrem Kopf unablässig die rote Warnleuchte. Sie schwitzte aus allen Poren, bis es ihr endlich gelungen war.


    Wo steckte dieser Jens mit seinem Sportwagen? Marlen konnte ihn nirgends entdecken.


    »Fahr schneller, du verlierst ihn ja!« rief sie.


    Das hätte sie besser nicht sagen sollen. Die Tachonadel zeigte bereits über fünfzig. Nun schaltete Barbara noch einen Gang zu. Sie riß das Steuer nach links und scherte in eine winzige Lücke zwischen einem Motorradfahrer und einem Ford-Transit-Lieferwagen ein.


    »Fahr vorsichtiger. Du bringst uns ja um!«


    Marlen zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern. Es hätte so ein friedlicher Morgen werden können, und nun das.


    »Da vorne ist er!« Ihr Arm schoß nach vorne, haarscharf an Barbaras Kopf vorbei.


    »Nimmst du wohl den Arm weg!« fauchte Barbara.


    Dank ihrer halsbrecherischen Fahrkünste verringerte sich der Abstand zwischen den beiden Wagen. Nur ein Golf trennte sie noch.


    »Weg mit dir«, zischte Barbara. Der Golf-Fahrer gehorchte. Er setzte den Blinker und bog nach rechts ab.


    Sie klebten nun beinahe Stoßstange an Stoßstange. Kaum vorstellbar, daß Jens sie noch nicht bemerkt hatte. Doch er hielt seine Geschwindigkeit unverändert bei.


    Endlich. Eine Ampel. Und sie schlug tatsächlich auf Rot um. Die Wagen vor ihnen bremsten und sie mit.


    »Raus!!« Barbara stieß die Wagentür auf und rannte nach vorne. Marlen stürzte hinterher.


    »Was ist denn mit euch los?« Überrumpelt zeigte Jens keinerlei Abwehrreaktionen, als Barbara auf seiner Seite die Tür aufriß. Erst als sie sich zu ihm hinabbeugte, um ihm das Geld aus der Tasche zu ziehen, begann er, sich zu wehren. Ein ziemlich schwieriges Unterfangen in seiner Lage. Genauso schwierig, wie für Barbara, an das Geld heranzukommen.


    »Steig aus und rück den Zaster raus«, zischte sie im besten Ganovenjargon. Die ersten Passanten wurden auf sie aufmerksam und blieben stehen, um abzuwarten, wie es weitergehen würde.


    »Ich denke gar nicht daran. Hella hat mir das Geld geschenkt. Für treue Dienste, ihr könnt sie ja fragen. Ich war es ihr wert.« Jens grinste eine Spur zu überheblich.


    In Barbara erreichte ihr Widerwillen den Siedepunkt. Was für ein Schmierlappen. Aber war es möglich, daß er die Wahrheit sprach? Auszuschließen war es nicht. Doch es klang völlig verrückt. Zu verrückt, wie Barbara entschied.


    »Frauen wie wir bezahlen nicht für Sex. Und Männer wie du nehmen dafür kein Geld. Oder soll ich der Sitte mal einen Tip geben?« zischte sie. Sie kribbelte vor Nervosität. In wenigen Sekunden würde die Ampel wieder auf Grün umspringen. Wenn sie keinen Verkehrsstau provozieren wollte, mußten sie die Geschichte zu Ende bringen.


    Plötzlich nahte Verstärkung. »Du Schuft! Erst läßt du mich mit dem Baby sitzen und dann hebst du noch unser ganzes Geld vom Konto. Wovon sollen wir leben? Etwa vom Sozialamt?« Anklagend streckte Marlen ihrem ständig größer werdenden Publikum Lisa entgegen. Angesichts der vielen fremden Gesichter wußte das Kind, was es seiner Ziehmutter schuldig war. Es krähte los. Schrill und durchdringend. In einem Ton, der den Nerv traf. Ganz liebende Mutter preßte Marlen es an sich. Als daraufhin das Geschrei verebbte, sammelte sie alle Sympathien auf ihrer Seite.


    Eine Entwicklung, die Jens entging.


    »Ihr spinnt doch total!« schimpfte er wütend. Er machte Anstalten, gegen Barbaras Widerstand die Autotür zuzuziehen, um sich aus dem Staub zu machen. Doch er kalkulierte die aufgebrachte Menschenmenge nicht ein.


    »Das ist einer von diesen Dreckskerlen, die ihre Familien im Stich lassen und sich dann vor den Unterhaltszahlungen drücken. Alles auf Kosten der Steuerzahler. Sozialschmarotzer!« erregte sich eine füllige Mitvierzigerin, die ihre eigenen Erfahrungen mit dieser Spezies gemacht hatte.


    »Unverschämtheit. Beklaut die eigene Frau. Wir sollten die Polizei rufen!«


    »Schreibt euch die Wagennummer auf. So einer darf nicht ungeschoren davonkommen.«


    »Kann ich helfen?« Aus den hinteren Reihen schob sich ein Brummi-Fahrer nach vorne. Schwergewichtig und muskelbepackt. Typen wie Jens zerquetschte er zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Die beiden ziehen hier doch eine Riesenshow ab«, wagte Jens einen letzten, verzweifelten Versuch, sein hartverdientes Geld zu retten.


    »Nicht frech werden, Bürschchen!« Drohend rückte der Brummi-Fahrer näher.


    Jens zögerte noch eine allerletzte Sekunde. Dann endlich beugte er sich der Übermacht.


    »Darf ich bitten?« Barbara hielt ihm eine Plastiktüte unter die Nase. Man sah ihm an, daß er lieber hineingespuckt hätte, als das Geld herauszurücken.


    Wenn Blicke töten könnten!


    »Danke. Tausend Dank«, rief Barbara in die Menge, während Marlen noch einmal herzzerreißend aufschluchzte. Rückwärts liefen sie zu ihrem Wagen. Für den Fall, daß Jens zum verzweifelten Gegenschlag ausholte. Doch der Brummi-Fahrer hielt ihn in Schach. Aus Angst um sein hübsches Gesicht wagte Jens nicht einmal mehr Protest.


    Barbara wendete den Wagen in einer Toreinfahrt. Ein letztes Mal winkten sie der Menge. Dann schoß der Wagen um die nächste Ecke.


    »Was tut eine Frau nicht alles für eine Freundin«, grinste Marlen und klopfte Barbara anerkennend auf den Rücken. »Vor dir muß man ja richtig Angst haben. Ich hab’ immer gewußt, daß an dir eine Schauspielerin verlorengegangen ist. Oder eine Gangsterin«


    »Keine Ovationen, bitte«, erwiderte Barbara in gespielter Bescheidenheit. »Deine Mutter-Kind-Show war auch erste Sahne. Es fehlte nicht mehr viel, und die Leute hätten Jens am nächsten Laternenmast aufgeknüpft.«


    Geradezu euphorisch trieb Marlen Barbara zu neuen Taten an: »Auf zur nächsten Runde. Auf zu Hella!«


    Im Krankenhaus fragten sie sich bis zur gynäkologischen Abteilung durch. Weil sie keine unmittelbaren Angehörigen waren, wurden sie auf die Besuchszeit vertröstet.


    Ja, Frau Merten ging es gut. Den Umständen entsprechend. Doch nähere Auskünfte erhielten ebenfalls nur Angehörige. Man bat um Verständnis.


    Sie zogen sich mit Lisa ins Wartezimmer für Nichtraucher zurück. Nach soviel Hektik, Hetze und Aufregung fühlten sie sich unzulässig ausgebremst.


    »Was nun?« fragte Barbara. Bis zur Besuchszeit blieben noch knapp zwei Stunden Zeit.


    »Das Vernünftigste wäre sicherlich zu warten und vielleicht unten in der Kantine eine Kleinigkeit zu essen«, überlegte Marlen laut. »Sind wir vernünftig?«


    »Iiih, bewahre.« Barbara grinste so breit, daß sie gut und gerne Spaghetti quer essen konnte.


    So unauffällig, wie es zwei erwachsenen Frauen mit Kind nur möglich war, schlichen sie sich an das Zimmer heran, dessen Nummer die Schwester ihnen vorhin genannt hatte. Zum Glück war das wenige Personal, das sie entdecken konnten, mit den Vorbereitungen fürs Mittagessen beschäftigt. Niemand nahm von ihnen Notiz. Dennoch streckte sich Barbaras bereits gekrümmter Zeigefinger wieder. Besser, sie klopften nicht. Vorsichtig drückten sie die Klinke herunter und spähten ins Zimmer. Ein kurzer Gang. Rechts zweigte eine Tür zum Bad ab, dahinter öffnete er sich zu einem Zweibettzimmer. Ein Bett war leer. Im anderen lag Hella. Ziemlich blaß, mit geschlossenen Augen. Am Tropf.


    Auf Zehenspitzen huschten sie ins Zimmer. Doch plötzlich verließ sie der Mut. Die reale Welt lag hinter ihnen. Hier drinnen wirkte alles gespenstisch still und unwirklich. Nur Hellas gleichmäßige Atemzüge waren zu hören.


    »Sie schläft«, stellte Barbara fest, plötzlich verunsichert. Hoffentlich veranstaltete Hella nicht ein Wahnsinnsspektakel, wenn sie die Augen aufschlug und sich ihrer gesamten Kleinfamilie gegenüber sah. Gut möglich, daß sie wirklich viel lieber alleine geblieben wäre. So eine Brustoperation mußte ja erst verarbeitet werden.


    »Ich hätte es mir ja denken können, daß ihr mich aufspürt«, flüsterte Hella plötzlich in die Stille hinein.


    »Mensch, du bist ja wach! Wie geht es dir denn?« Marlen beugte sich über das Bett und küßte Hella auf beide Wangen. Dann hielt sie ihr Lisa direkt vors Gesicht. Das Baby brabbelte fröhlich und ruderte mit den Ärmchen.


    Hella lächelte. Noch schlapp von der Narkose, aber sichtlich erfreut.


    »Und? Wie sieht’s aus? Noch alles dran?« Barbara fiel mit der Tür ins Haus. Marlen erstarrte fast vor Schreck.


    »Sag mal, spinnst du?« fauchte sie empört. Ihre Augen funkelten böse. Barbara war unmöglich. Wie konnte sie bloß so instinktlos sein? Hier ging es nicht um einen Friseurbesuch.


    Ausgerechnet Hella versuchte, sie zu beruhigen. »Bitte streitet euch nicht«, bat sie mit leiser Stimme. »Im Moment ist noch alles dran. Sie haben mir erst eine Gewebeprobe entnommen. Wenn alles gut geht, komm’ ich morgen bereits wieder raus…«


    Und wenn nicht alles gut ging? Darüber wollte Marlen lieber nicht nachdenken.


    »Sieh mal, was wir hier haben!«


    Stolz präsentierte sie ihre Beute. Die Plastiktüte mit den Geldscheinen. »Ganz schön leichtsinnig von dir, soviel Geld in deinem Zimmer aufzubewahren. Jens konnte nicht widerstehen und hat sich im wahrsten Sinne desWortes die Taschen vollgestopft. Doch wir haben es ihm unter dramatischen Umständen abgejagt, nicht wahr, Barbara?«


    Wieder versöhnt bogen sich die beiden vor Lachen. Diese Geschichte würden sie noch ihren Enkelkindern erzählen.


    »Marlen, hast du schon mal nachgezählt, wieviel Geld es ist?« erkundigte Barbara sich.


    »Tausend Mark, vermutlich«, antwortete Hella. Endlich wieder mit rosigen Wangen. Sie lächelte. »Der arme Jens. Er wird ganz schön fluchen. Ich habe es ihm nämlich geschenkt.«


    »Tausend Mark? Ja, spinnst du denn? Wenn du Geld übrig hast, gib es mir. Ich kann’s gebrauchen«, rief Marlen.


    »Dann hat er doch die Wahrheit gesagt. Ich dachte schon, er will mich auf den Arm nehmen«, lachte Barbara, von Reue keine Spur. »Wißt ihr, welchen Satz ich ihm ins Stammbuch geschrieben habe? Frauen wie wir bezahlen nicht für Sex. Wahrscheinlich wird ihm das heutige Erlebnis eine Lehre sein.«


    Hella verkniff sich jede weitere Erklärung. Auch, weil draußen auf dem Gang Stimmen zu hören waren.


    »Visite! Macht euch schon mal auf ein Donnerwetter gefaßt. Die haben es nicht gern, wenn man ihre Anordnungen übertritt.«


    Marlen wechselte mit Barbara einen schnellen Blick. Ärger war so ziemlich das Letzte, was sie Hella im Augenblick zumuten wollten.


    »Bis später!« Wie der Blitz verschwanden sie in dem winzigen Bad. Gerade noch rechtzeitig, bevor von außen die Tür geöffnet wurde. Vorsichtshalber verzichteten sie auf Licht, um nicht automatisch die Umlufteinrichtung in Gang zu setzen. Zum Glück legte Lisa gerade ein Nickerchen ein. Sie hätte sie sonst laut weinend verraten.


    Frau Dr. Keller kam in Begleitung einer Krankenschwester und eines jungen Zivildienstleistenden. Während die Schwester sofort die Einstellung der Infusion kontrollierte, wartete er im Hintergrund auf seinen Einsatz.


    »Dann wollen wir mal sehen, was die Probe ergeben hat«, lächelte die Ärztin Hella aufmunternd zu. »Die Pathologie hat sich beeilt, damit Sie sobald wie möglich Klarheit bekommen.«


    Hella glaubte einen Hauch von gutmütigem Spott aus ihren Worten herauszuhören. Als sie sich gestern am späten Nachmittag doch noch entschlossen hatte, die Ärztin aufzusuchen, traf sie sie bereits im Mantel an. Trotzdem nahm Frau Dr. Keller sich sofort Zeit für sie. Aufmerksam hörte sie zu und griff dann nach dem Telefonhörer, um den Eingriff für heute Morgen perfekt zu machen.


    Hella fühlte sich entspannt und angespannt zugleich. Was sicherlich nicht daran lag, daß die Wirkung der Beruhigungsmitteln nachließ. In wenigen Augenblicken würde sie die Antwort kennen: Brustkrebs oder harmloser Knoten? Alles war zehnmal besser, als die diffuse Angst vor der Wahrheit, die sie in den letzten Wochen begleitet hatte.


    Frau Dr. Keller blätterte in Hellas Krankenbericht und schlug die Seite mit dem Pathologiebefund auf. Mit den Augen überflog sie die Zeilen. Hella hing gebannt an ihren Lippen.


    Plötzlich lautes Gepolter aus dem Bad.


    »Da ist bestimmt wieder ein Handtuchhalter von der Wand gefallen. Die Dinger sind alle nicht ordentlich montiert. Geh, schau mal nach, Max. Nachher kannst du sie gleich bei der Firma reklamieren«, ordnete die Ärztin an.


    Hella hielt den Atem an. Was für eine Schnapsidee von Marlen und Barbara, sich wie die kleinen Kinder im Bad zu verstecken. Ihre Entdeckung war jetzt um etliches peinlicher, als sie es noch vor wenigen Minuten gewesen wäre. Sie überlegte, ob sie sich schon im Vorfeld für ihre Freundinnen entschuldigen sollte, doch wozu? Sollten die beiden die Suppe, die sie sich eingebrockt hatten, doch selbst auslöffeln.


    Max, der Zivi, schlenderte zum Bad und knipste von außen das Licht an. Sofort begann die Umlufteinrichtung zu rauschen. Mit zwei Schritten stand er vor dem bewußten Handtuchhalter. Er befand sich genau an der Stelle, die dafür vorgesehen war. Merkwürdig. Er wollte schon wieder gehen, da hörte er ein Rascheln hinter seinem Rücken. Vorsichtig drehte er sich um. Unter dem Duschvorhang schauten zwei Paar Schuhe hervor.


    Hitchcock ließ grüßen.


    Max sackte das Herz in die Hose. Er überlegte, ob er Frau Dr. Keller und die Krankenschwester zur Verstärkung rufen sollte. Doch sogleich verwarf er diesen Gedanken wieder. Er war das einzige männliche Wesen auf der Krankenstation, was ihm die besonders kritische Aufmerksamkeit seiner Kolleginnen sicherte. Sie warteten nur darauf, daß er sich blamierte.


    Also, sei ein Mann, Max!


    In der Erwartung, im nächsten Augenblick einen Schlag auf den Kopf zu erhalten, zog er mit einem kräftigen Ruck den Vorhang auf. Ihn traf tatsächlich der Schlag. Denn er starrte auf die entblößten, busenstrotzenden Dekolletés zweier Prachtweiber, die ihm gestikulierend zu verstehen gaben, sie ja nicht zu verraten.


    Wie sollte er? Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


    »Du solltest nur nachsehen, was nebenan hinuntergefallen ist. Du solltest nicht gleich selber duschen.« Die examinierte Krankenschwester nahm sich vor, ihren Zivi künftig an der kurzen Leine zu führen. Er war erst seit wenigen Tagen auf der Station. Für die leichtesten Aufgaben benötigte er noch eine halbe Ewigkeit.


    »Es ist alles in Ordnung. Wirklich«, versicherte er.


    Hella betrachtete ihn überrascht. Er wirkte recht glaubwürdig, als er mit den Händen in der Hosentasche, die er merkwürdig weit vom Körper abgespreizt hielt, zurück ans Bett geschlendert kam. Wenn ihr Gefühl sie nicht trog, versuchte er eine deutliche Erhebung in seiner Hose zu verbergen. Meine Güte, vor den beiden war aber auch wirklich kein Mann sicher.


    »Und???«


    In Marlens ›Und???‹ schwangen alle Ängste und Hoffnungen mit. Wie lautete das Ergebnis der Gewebeprobe? Positiv oder negativ?


    Hella verbarg ihr Gesicht mit den Händen. Ihre Schultern zuckten.


    Entsetzt starrten Marlen und Barbara sich an. Verdammt! Bedeutete dies etwa, daß …?


    »Ich war noch nie im Leben so glücklich«, schluchzte Hella in diesem Augenblick. Jetzt heulte sie wie ein Schloßhund. Um gleich darauf unter Tränen zu lachen. Ihre Freundinnen fielen über sie her, drückten und küßten sie. Und weil es so schön war, heulten sie gleich mit.


    »Die Geschwulst ist gutartig. Sie muß beobachtet werden, und wenn sie wächst, auch entfernt werden – doch ich habe keinen Krebs!« Hella konnte ihr Glück noch immer kaum fassen.


    »Wie konnte ich bloß so idiotisch sein und die Untersuchung so lange vor mir herschieben?« seufzte sie erleichtert und wischte sich mit beiden Händen die Tränen vom Gesicht. »Ich habe mich in meine Angst richtig hineingesteigert. Am besten, ich mach’s den Amerikanern nach und gönn mir mal ein paar Stunden Therapie. Oder findet ihr es normal, daß ich lieber mein eigenes Begräbnis organisiert habe, als mich dieser Untersuchung zu stellen?«


    »Makaber, aber geschmacklos, so wie das Leben halt ist«, tröstete Barbara. »Wer weiß, wie ich reagiert hätte.«


    Schon wieder eine Störung. So ein Krankenhaus war wahrlich kein Erholungsheim. Der Wagen mit dem Mittagessen schepperte laut, als eine Küchenhilfe ihn hereinschob. Königsberger Klopse mit Kapern und Kartoffelbrei in dicker Tunke. Den Dreien verging der Appetit beim Hinsehen.


    »Da weiß ich etwas Besseres!« Kurzentschlossen griff Barbara zum Telefon und orderte à la carte beim besten Feinkosthändler der Stadt. Plus drei Flaschen Prosecco. Für jede eine, Lisa nicht mitgezählt.


    Und damit Hella und Marlen aus dem Staunen nicht herauskamen, gestand sie den beiden auch gleich ihren 250.000-Mark-Deal mit Maiersdorf.


    »Das ist ja ein halbes Vermögen! Dafür kannst du dir ‘ne Menge Wertpapiere kaufen!« rechnete Hella nach.


    Doch Barbara schnalzte bloß abwehrend mit der Zunge. »Ich überlege, ob ich mich irgendwo in eine kleine Frühstückspension einkaufe. Ich habe da einen sehr netten Hotelier aus Bayern kennengelernt…«


    »Hört, hört!«


    »… mit drei kleinen Kindern …«


    »… Vorsicht!«


    »… von Frau und Mutter verlassen …«


    »… die fressen dich mit Haut und Haar!«


    »… der könnte mir vielleicht mit Rat und Tat zur Seite stehen…«


    »Barbara!!!« Marlen und Hella, zweistimmig. Die beiden glaubten keine Sekunde lang daran, daß ihre Freundin cl an Bayern ungeschoren davonkommen lassen würde.


    »Ich dachte, du hast von Kindern die Nase voll?« erinnerte Hella.


    Barbara schlug den Blick treuherzig gen Himmel. »Ach weißt du, diese drei sind eigentlich ganz nett. Und außerdem – ich darf meine Meinung doch ändern, oder etwa nicht?«


    Oh, Barbara.


    »Was habt ihr eigentlich mit dem netten Zivi angestellt? Er wirkte so beglückt«, bohrte Hella weiter.


    »Damen von Welt genießen und schweigen.« Marlen und Barbara zwinkerten sich verschwörerisch zu. Kleine Geheimnisse erhöhen die Spannung. Auch unter Freundinnen.


    »Deine Tochter tropft aus dem Mund. Hast du kein Tempo?« reagierte Hella leicht angesäuert, zumal sie um ihr Bettzeug fürchtete.


    Marlen öffnete ihre Tasche. Obenauf der Einschreibebrief, darunter erst die Tempos. Sie warf Hella das Päckchen mit den Papiertaschentüchern zu. »Hier. Mach du mal. Damit du weißt, was dir entgangen ist.« Ein gewagter Versuch, bei Hella auf den Busch zu klopfen. Nahm sie ihr die Geschichte mit Lisa noch übel?


    Doch Hella schwebte zur Zeit über allen Wolken. Auch Marlens Anspielung konnte sie da nicht herunterbringen.


    Marlen drehte den Brief in der Hand und betrachtete ihn skeptisch von allen Seiten. Seltsamerweise stammte er von Martin Bode, was ihr vorhin in der Eile nicht aufgefallen war. Poststempel Düsseldorf.


    Weshalb schickte er ihr ein Einschreiben? Er sah sie doch fast täglich.


    Oder ob er ihr etwa das Hemd zurückschickte? Es gefiel ihm nicht. Es war ihm zu wertvoll. Es paßte nicht. Es paßte aber auch nicht in diesen Umschlag. Dafür war es zu groß.


    Nur Nachsehen würde sie weiterbringen.


    Sie riß an dem Papier. Eine flache Schachtel Katzenzungen kam zum Vorschein. Süßigkeiten? Auf dunkelrotem Seidenpapier lag eine silberne Kette, genaugenommen ein Teil davon. Der zweite Teil befand sich bei ihr zu Hause.


    Martin hatte Resis Halskette gefunden. Ihre Freundschaftskette.


    Für Lisa und Dich, stand in seiner Handschrift auf einer Karte. Und darunter: Habe mich im Namen meiner verstorbenen Mandantin Resi nach der Vormundschaftssache Lisa Kunert erkundigt. Chancen stehen gut für dich. Martin.


    Dies war der Moment, vor Freude laut herauszuschreien. Zu jubeln, über Tische und Bänke zu springen. Barbara und Hella zu umarmen. Und natürlich Lisa abzuküssen. Doch Marlen tat nichts von alledem. Sie saß einfach still da und genoß ihr Glück. Ganz ruhig, ganz leise.


    Nach einer langen Reise endlich am Ziel.


    Doch im Bewußtsein, noch einen weiten Weg vor sich zu haben.


    Marlen faltete die Karte mit Sorgfalt in der Mitte und steckte sie in ihre Handtasche. Nachdenklich beobachtete sie ihre Freundinnen, die ausgelassen mit Lisa spielten. Hella schien wieder ganz die Alte zu sein. Vielleicht ein wenig lockerer, sogar übermütiger. Barbara stand ihr in nichts nach. Auch sie sprühte vor Lebenslust. Aber sie wirkte ausgeglichener als noch vor ein paar Tagen.


    Ihre Blicke begegneten sich. Barbara blinzelte ihr zu.


    »Ich habe die Nase voll von One-Night-Stands«, sagte Marlen unvermittelt. Womit sie sich der allgemeinen Aufmerksamkeit sicher sein konnte. »Jede Nacht ein anderer – und dann ist es doch immer das gleiche. Da kann ich ja gleich solide werden.«


    Barbara warf ihr einen spitzbübischen Blick zu. »Eine prima Idee. Sie könnte glatt von mir stammen. So eine solide Beziehungskiste ist nicht das Schlechteste. Ich mach’ euch einen Vorschlag: Wir wetten um zehn Flaschen Prosecco. Wer innerhalb eines Jahres als erste unter der Haube ist, gewinnt.«


    »Hilfe! Geht das nicht zu weit? Es muß doch nicht gleich geheiratet werden«, protestierte Hella.


    »Wenn schon, denn schon«, lockte Barbara, überlegte es sich dann aber anders. »Meinetwegen reicht es auch aus, mit einem Mann zusammenzuziehen. Aber darunter geht es nicht. Es muß schon was Festes sein.«


    Hella zögerte noch. »Ich sehe da ein gewisses Risiko …«


    »Das ganze Leben ist ein Risiko«, lachte Barbara unbekümmert.


    Also gut.


    »Einverstanden.« Feierlich reichten sie sich die Hand.


    Ein kleiner Schritt für die Menschheit, ein Riesenschritt für die Drei.


    »Hat eine von euch denn schon etwas in Aussicht?« erkundigte Hella sich.


    Marlen und Barbara schüttelten einmütig wie selten den Kopf.


    Barbaras Gedanken wanderten zu dem bayerischen Riesen. Sie würde eine prima Empfangsdame für sein Hotel abgeben. Zumindest solange, bis sie sich etwas Eigenes aufgebaut hatte. Laut Vertrag mit Maiersdorf mußte sie sich ohnehin eine Zeitlang von Düsseldorf fernhalten. Weshalb sollte sie also kein Visum für Bayern beantragen? Es würde zwar nicht einfach werden, Vater und Kinder ganz nebenbei auch noch von ihren Fähigkeiten als Frau und Ersatzmutter zu überzeugen. Doch Hauswirtschaft lag ihr im Blut. Liebe auch. Perfekte Zutaten für das Hochzeitsmahl.


    Hella nahm sich vor, ihre Kenntnisse in Sachen Schafzucht zu vervollkommenen. Sie würde jede einzelne Information und Unterschrift per Ortsbesichtigung einholen und bei der Zeugung sämtlicher Lämmer der Sandersschen Zucht zugegen sein. Es wäre doch gelacht, wenn sich solch fruchtbare Erlebnisse nicht auch fruchtbar auf ihre Beziehung zu Peer auswirken würden. Wenn Peers Schafe alle ein wenig zusammenrückten, blieb unter Garantie auch noch ein Plätzchen für sie in seinem Herzen übrig.


    Nur Marlen wurde das Gefühl nicht los, in den nächsten Monaten Schwerstarbeit leisten zu müssen. Weit und breit kein aussichtsreicher Heiratskandidat am Horizont. Wenn sie sich ernsthaft an der Wette beteiligen wollte, mußte sie quasi am Nullpunkt aufbauen. Mit dem zusätzlichen Handicap, als alleinerziehende Mutter ins Rennen gehen zu müssen. Trotzdem war es einen Versuch wert. Mit ihrem Charme und ihrer Erfahrung besaß sie eine faire Chance.


    Im Notfall konnte sie immer noch inserieren.

  


  
    Kapitel 24


    »Ich werde dich vermissen«, stellte Marlen in einem Anflug von Wehmut fest, während sie mit Lisa auf dem Arm durch die Wohnung wanderte. Lisa weigerte sich einzuschlafen. Obwohl es bereits kurz nach acht Uhr abends war und ihre Ziehmutter Marlen sich nach einem Tag der Aufregung ihre Ruhe redlich verdient hatte. Den ganzen Tag lang hatte sie sich mustergültig verhalten. Nun wollte sie endlich wieder selbst die Spielregeln bestimmen.


    Vor Barbaras Zimmer machten sie Halt. Chaos, soweit das Auge reichte. Barbara bereitete sich auf Bayern vor. Kleidungsstücke türmten sich auf Bett und Boden. Zwei Koffer lagen griffbereit in einer Ecke. Mittendrin die Freundin, die sich verzweifelt die kurzen Haare raufte. »Sieh dir das an. Klamotten en masse, aber kein einziges Dirndl dabei!«


    Marlen brach in lautes Lachen aus. »Lederhosen, Dirndl und Sauerkraut, ich glaube, du hast zuviel Heimatfilme gesehen. Versuch doch mal ohne Kostümierung auszukommen und einfach nur du selbst zu sein. Deinem Riesen wird dies sicher mehr als alles andere imponieren. Du bist doch eigentlich eine ganz patente Frau.« Ein Kompliment allerhöchster Güte, wenn es aus Marlens Mund kam.


    Spontan schloß Barbara sie, und Lisa gleich mit, in die Arme. »Habt ihr keine Lust, mit mir zu kommen? Hier hält dich nach deiner Kündigung bei pleasure doch ohnehin nichts mehr. Du kannst dir genausogut beim Reit im Winkler Tageblatt eine neue Stelle suchen. Wolltest du nicht immer schon ins politische Ressort wechseln?« neckte sie Marlen.


    »Wer sagt denn, daß ich das nicht tue?« entgegnete Marlen. »Aber bestimmt nicht als feste Mitarbeiterin. Ich werde auch das Angebot ablehnen, künftig für Child zu arbeiten – obwohl es verlockend klingt. Ich brauch’ erst mal Zeit, um mich neu zu orientieren. Der Job bei pleasure war zwar imageträchtig, aber die ständigen Heile-Welt-Serien haben mir auch ein wenig das Hirn verkleistert. So ein Neubeginn ist eine prima Gelegenheit, die eigenen Grenzen auszuloten. Ich versuche erst mal, meine Brötchen als freie Mitarbeiterin zu verdienen und die Themen selbst zu bestimmen. Mal sehen, wohin mich das führt.« Plötzlich kicherte sie albern: »Das könnte übrigens auch die Weigold gesagt haben. Womit zum wiederholten Mal bewiesen ist, daß alles, was in unserem Leben geschieht, einen Sinn hat.«


    »Amen!« sprach Barbara das Schlußwort.


    Lisa brabbelte fröhlich Zustimmung, wobei ihr dicke Speichelfäden das Kinn hinunterliefen. Marlen wischte sie mit einem Papiertuch ab. »Du hast recht. Als freie Journalistin kann ich eigentlich überall arbeiten. Das ist es nicht, was mich hier hält…«, überlegte sie laut.


    »Was dann?« fragte Barbara, hellhörig geworden.


    »… aber wenn dein Zimmer jetzt frei wird, könnte ich es als Kinderzimmer für Lisa nehmen. Zumindest für eine Übergangszeit. Solange, bis ich etwas Größeres gefunden habe. Und – Hella wäre dann auch nicht so allein. Sie hängt doch so an Lisa«, fuhr Marlen fort.


    »Also wegen Hella willst du nicht umziehen? Das ist dir aber wirklich hoch anzurechnen.« Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Marlen den spöttischen Unterton in Barbaras Stimme bestimmt bemerkt. Doch heute fehlte ihr der Sinn dafür.


    Sie reagierte erst, als Barbara unschuldig hinzufügte: »Und ich hatte schon vermutet, es ist Peer Sanders, der dich hier hält. Das ist doch ein Mann ganz nach deinem Geschmack. So richtig zum Heiraten.«


    Hastig winkte sie ab. »Peer ist ein Klassemann. Aber nichts für mich.« Damit hatte sie schon fast zuviel gesagt. Barbaras Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. Sonst mußte sie am Ende noch ihre Schafallergie beichten. Wozu sie nicht die geringste Lust verspürte. Immerhin hatte sie unter den drei Freundinnen den Nymbus der unverwüstlichen Alleskönnerin. Solange sie es beeinflussen konnte, würde sie alles daran setzen, sich diesen Ruf zu erhalten.


    »Ich werde Lisa in den Kinderwagen packen und mit ihr noch eine Runde um den Block drehen. Frischer Sauerstoff wird ihr guttun – und mir auch.«


    Barbara reagierte auf’s Stichwort. »Warte, ich komme mit. Wenn wir beim Italiener vorbeikommen, spendiere ich uns noch eine Portion Tiramisu zum Ausklang des Tages. Und nur zum Mitnehmen, keine Sorge. Ich weiß, daß Lisa ihre Ruhe braucht«, ergänzte sie rasch, als Marlen protestieren wollte.


    Marlen grinste breit. Lisa hatte sie tatsächlich nach allen Regeln der Kunst domestiziert. Früher wäre ein Abend bei ihrem Italiener keine Diskussion wert gewesen.


    Vermißte sie es? Längst nicht mehr.


    Nieselregen hatte eingesetzt, der sich allmählich zu einem kräftigen Guß steigerte. Unmöglich, mit Lisa draußen vor dem Restaurant zu warten. Notgedrungen mußte Marlen Barbara hineinbegleiten. Was Marlen lieber vermieden hätte, da sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht hatte, sich kleidungsmäßig ausgehfein zu stylen. Für einen Spaziergang an der frischen Luft, dazu noch in der Halbdämmerung vor Einbruch der Dunkelheit, reichten Jeans und Sweat-Shirt allemal. Doch noch nie hatte sie sich die Blöße gegeben, in einem solchen Aufzug ihren Italiener zu beehren. Hoffentlich erkannte sie niemand.


    »Ah, Signorine, ich habe Sie vermißt. Wo haben Sie bloß so lange gesteckt?« Giovanni begrüßte sie mit überschwenglicher Herzlichkeit, doch als sein Blick auf Lisa fiel, stutzte er. Im Geiste schien er die Monate zurückzuzählen. Wie die Zeit verging.


    Marlen und Barbara machten sich nicht die Mühe, ihn aufzuklären. Barbara plazierte sich wie in alten Zeiten an der Theke. Kunststück, sie hatte sich vorhin auch noch in einen sexy schwarzen Angorapullover geworfen, dessen Ausschnitt die Farbe ihrer frischlackierten Zehennägel erahnen ließ. Marlen dagegen hätte sich am liebsten hinter der Garderobe verschanzt, doch das wäre vermutlich auffälliger gewesen, als souverän neben Barbara auf dem Barhocker Platz zu nehmen.


    Was soll’s, sprach sie sich selbst Mut zu. Wahre Klasse zeigt sich erst im letzten Fummel. Unwillkürlich streckte sie sich.


    »Sieh mal da rüber. Sitzt da nicht Martin Bode mit einer neuen Flamme?« Barbara klatschte Marlen mit der Hand lässig auf den Oberarm und wies mit dem Kinn in die richtige Richtung. Nichtsahnend, daß sie mit ihrer Bemerkung Marlen in ein Wechselbad der Gefühle stürzte: Wie schön, Martin wiederzusehen. Verflixt, nun ertappte er sie ausgerechnet in ihrer Mutter-Tochter-Kombi. Verdammt, was hatte er hier mit einer anderen Frau als ihr zu suchen?


    Ausgerechnet bei ihrem Italiener und in ihrem Hemd. Das blau-weiß-gestreifte Muster, das so vorzüglich seine Augenfarbe unterstrich, hätte sie noch mit verbundenen Augen erkannt.


    Martin Bode schien allerbester Laune. Er strahlte geradezu in neuem Glanz. Den ohne Zweifel die blonde Fee ihm gegenüber verbreitete. Das stufig geschnittene Haar floß in Kaskaden weit über ihre Schultern. Der Blondton schimmerte wie Gold und verriet der Kennerin, daß seine Trägerin sich den besten Friseur der Stadt leisten konnte. Das schwarze, schlichte Kleid benötigte weder ein auffällig angebrachtes Label noch ein heraushängendes Preisschild, um die Designermode zu verraten. Marlen roch eine ernsthafte Konkurrentin auf Hunderte von Kilometern. Die Duftfahne der blonden Fee reichte, um sie beinahe vom Barhocker zu fegen.


    In Marlen explodierte ein Feuerwerk an Adrenalin. Die Funken sprühten in jede Zelle ihres Körpers, erreichten ihr Herz und versenkten ihren Verstand.


    Eine Frau sieht rot: Hände weg von meinem Mann.


    Noch hatte Martin sie nicht bemerkt. Doch dies würde sich innerhalb der nächsten Sekunden ändern. Die Blonde tat gut daran, die Beine in die Hand zu nehmen. Wenn Marlen erst mit ihr fertig war, würde ihr dies um einiges schwerer fallen.


    Mit wutgeblähten Wangen segelte Marlen auf Martin und seine Begleiterin zu. Sie sah nicht, wie Barbara sie überrascht am Ärmel zurückhalten wollte. Sie hielt Kollisionskurs. Mit voller Kraft voraus.


    Erst als sie wie die leibhaftige Rachegöttin vor den beiden auftauchte und ihren Schatten über sie warf, nahm Martin sie wahr.


    »Da kann ich zu Hause ja lange auf Dich warten!« schimpfte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Seit Stunden steht das Essen auf dem Tisch, und du amüsierst dich hier mit so einem …«


    Martins Augenbrauen schössen warnend in die Höhe.


    »… mit so einem Rauschgoldengel. Hast du vergessen, daß dieser kleine Wurm dort drüben in seinem Kinderwagen dich auch mal wieder zu Gesicht bekommen möchte?« Instinktiv spielte Marlen eine weitere Variante der verlassenen Kindsmutter durch. Die Taktik hatte sich bereits heute Morgen bei Jens bewährt. Sie würde auch bei der blonden Fee nicht ihre Wirkung verfehlen. Hoffentlich.


    Marlens überzeugender Auftritt weitete sich zur allgemeinen Volksbelustigung aus. Kaum einer, der seine Gabel unbeeindruckt zum Mund führen konnte. Auch auf Martin und seine Begleiterin verfehlte er seine Wirkung nicht. Letztere wurde blaß, ersterer rot. Dunkelrot, um präzise zu sein. Mit einem schmalen weißen Rand um die Lippen. Beinahe so, als wäre er geschminkt. Doch Martin gehörte nicht zu den Männern, die sich vor dem Ausgehen schminkten. Sein Lippenrand war echt, und er verriet nichts Gutes. Er erhob sich, verneigte sich formvollendet vor der blonden Fee, die aus der Nähe betrachtet beinahe noch feenhafter wirkte als von weitem und murmelte ein paar Worte der Entschuldigung. Dann faßte er Marlen am Ellenbogen und schob sie unter dem beifälligen Gemurmel der anwesenden Herren zurück zu Barbara und Lisa.


    »Schaff sie mir vom Hals, bevor ich mich vergesse«, stieß er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. Ohne Marlen noch einen einzigen Blick zu gönnen, ließ er sie stehen. Marlen beobachtete, wie er sich drüben an seinem Tisch noch einmal wortreich bei seiner Begleiterin entschuldigte und umgehend nach der Rechnung verlangte.


    »Da ist wohl was schiefgelaufen«, murmelte Barbara. Hastig schob sie den Kinderwagen hinaus. Marlen zog sie hinterher. Bis nach Hause. Kollision überlebt, Schiff havarieunfähig.


    Barbara bugsierte Marlen bis in die Küche und setzte sie dort auf einen Stuhl.


    »Rühr dich nicht vom Heck!« befahl sie, erntete aber nur einen verständnislosen Blick.


    Marlen hatte ganz andere Probleme, als davonzulaufen.


    So hatte sie Martin noch nie erlebt. So wütend, so kalt.


    Das also kam dabei heraus, wenn sie sich einen einzigen Augenblick gestattete, einmal nur aus dem Bauch heraus zu reagieren.


    Und wofür das alles? Nur, weil sie seit Monaten mit Scheuklappen durch die Welt lief. Programmiert auf Männer mit Lifestyle-Ausstrahlung. Gänseblümchen-Modelle wie Martin gerieten dabei glatt ins Hintertreffen. Es kam beinahe einem kleinen Wunder gleich, daß er dennoch seinen Platz in ihrem Leben gefunden hatte – den er nach der blamablen Szene, die sie ihm vorhin hingelegt hatte, wahrscheinlich mit Kußhand wieder räumen würde.


    Marlens Ego hatte sich kleinlaut in eine Ecke ihrer finstersten Seelengänge verkrochen, während ihre innere Stimme Oberwasser erhielt: Wer Männer immer nur benutzt, braucht sich nicht zu wundern, wenn sie eines Tages alle davonlaufen. Martin ist viel zu gutmütig mit dir gewesen. Er war immer zur Stelle, wenn du ihn brauchtest. Selbst den Kotzeimer hat er dir gehalten – welcher Mann tut so etwas schon. Er war ein Juwel in deiner Hand, und du warst zu blöd, es zu bemerken. Jetzt gibt er dir den Tritt in den Hintern, den du verdienst.


    Genauso hätte ihre verstorbene Großmutter zu ihr gesprochen. Und selbstverständlich hätte Marlen getan, als hörte sie ihr gar nicht zu. Doch insgeheim hätten ihre Worte sie verfolgt, bis sie jede Schicht ihres Bewußtseins durchdrungen hätten.


    Großmutter hätte recht gehabt, gestand Marlen sich ein. Aber was nützte die beste Selbsterkenntnis, wenn es zu spät war? Martin war auf und davon. Mit dieser blonden Fee, die Klasse besaß und bestimmt auch eine Menge Geld. Ein liebenswerter, intelligenter, zudem nicht unattraktiver Mann wie er – seine Blinzelfältchen waren einfach umwerfend – verdiente eine Frau, die ihn zu schätzen wußte. Die blonde Fee würde ihn in Gold aufwiegen.


    Tja, dann blieb nur noch der Rückzug. Elegant war er kaum noch möglich. Aber wenigstens mit Anstand. Eine Entschuldigung war angebracht.


    Der Weg zum Telefon erschien Marlen wie der Gang zum Schafott. Jeder Schritt fiel ihr schwerer. Allein um die Hand zu heben, die den Telefonhörer halten sollte, hätte sie einen Kran gebraucht. Doch eiserne Selbstdisziplin tat es manchmal auch.


    Sie wunderte sich, daß sie seine Telefonnummer auswendig wußte. Aufs Unterbewußtsein war eben Verlaß. Ihr Herz hämmerte wie wild, als das Freizeichen ertönte. Einmal, zweimal, dann endlich seine Stimme: »Hier ist der automatische Anrufbeantworter von Martin Bode. Ich bin zur Zeit nicht zu Hause. Bitte hinterlassen Sie Namen und Telefonnummer, und sprechen Sie nach dem Piepton.«


    Auch das noch. Jetzt mußte sie ihre letzten Worte an Martin auf ein seelenloses Band sprechen.


    Dann kann er wenigstens nicht dazwischenreden, meldete sich trotzig ihr Ego.


    Ruhe.


    »Ich bin’s. Marlen. Martin, es tut mir leid. Aber als ich dich zusammen mit der Blonden sah, bin ich total ausgeflippt. Ich weiß, daß ich dazu kein Recht habe. Aber irgendwie habe ich erst jetzt gemerkt, daß ich dich mag. Sehr sogar …« Pieps. Ende der Aufnahme.


    Marlen hielt den Hörer noch in der Hand, als Barbara zurückkehrte. Sie hatte Lisa versorgt und stellte sich nun als Händchenhalterin und Seelentrösterin für Marlen zur Verfügung.


    Doch die winkte nur müde ab.


    »Sag nichts. Ich muß erst einmal drüber schlafen. Dieser Tag hat mich geschafft. Und zwar restlos. Hast du vielleicht ein paar Valium für mich?«


    »Wählst du den Freitod? Da bist du bei mir an der falschen Adresse. Wenn du willst, kannst du ein paar Baldrian haben, die tun es auch.«


    Ach ja. Irgendwo mußten bei ihr auch noch ein paar Dragees herumliegen. Doch weshalb sollte sie erst lange suchen? Da schluckte sie lieber die von Barbara. Gleich vier auf einmal. Sie kroch ins Bett. Bald darauf schlief sie tief und fest.


    Marlen träumte von wilder, wogender See. Von sich aufbäumenden Schiffen, die zu zerschellen drohten. Eine kirchturmhohe Welle rollte auf sie zu, bereit, sie mit in die Tiefe zu reißen. Die Planken schwankten bedrohlich unter ihren Füßen, und instinktiv suchte Marlen nach Halt.


    »Liebe von Null auf Hundert. Erst nimmt sie mich nicht zur Kenntnis und jetzt klammert sie sich fest.«


    »Marlen kennt nun mal kein Mittelmaß. Viel Spaß mit ihr.«


    »Danke, daß du mich so spät noch hereingelassen hast.«


    »Ziemlich selbstlos von mir, finde ich auch. Zumal ich meine Wettkampfchancen damit beträchtlich schmälere.«


    »Wettkampfchancen??«


    »Hat nichts zu bedeuten. Habe ich nur so dahin gesagt. Gute Nacht.«


    Der Dialog zwischen Martin und Barbara kämpfte sich langsam bis in Marlens Bewußtsein vor.


    Der liebe, gute Martin. Kam mitten in der Nacht, um ihr eine Standpauke zu halten und ihr die Freundschaft aufzukündigen.


    Marlen schnellte in die Höhe. »Martin, was machst du denn hier?« Benommen registrierte sie, wie Barbara das Zimmer verließ.


    Martin blieb. Mit dem Rücken zum Licht. Von unten betrachtet wirkte er riesig. Und ausgesprochen bedrohlich. Wobei sie allerdings nicht ausschließen konnte, daß ihr schlechtes Gewissen ihre Wahrnehmung trübte.


    Unwillkürlich zuckte sie zurück, als er sich plötzlich bewegte. Wollte er sie etwa schlagen? Weil sie ihm bei der Tour mit der blonden Fee in die Quere gekommen war? Weil sie ihn in der Öffentlichkeit blamiert hatte? Barbara hätte ihn nicht in die Wohnung lassen dürfen. Bestimmt war er aus dem Bett der Blonden geradewegs zur ihr geeilt, um ihr die Meinung zu sagen. Dann hatte er am Ende auch seinen Anrufbeantworter noch nicht abgehört. Sie mußte ihre Entschuldigung wiederholen, unbedingt. Bevor er noch ihr gesamtes Mobilar zertrümmerte.


    »Es tut mir leid. Ich liebe dich!« rief sie schnell. Jedenfalls so schnell sie konnte. Das Baldrian schien auch ihre Zunge eingeschläfert zu haben. Sie hielt sich die Hand schützend vor die Augen. Das Deckenlicht blendete sie, und sie blinzelte in die Richtung, wo sie sein Gesicht vermutete.


    »Freut mich zu hören«, kommentierte er. »Ich hatte die Hoffnung beinahe schon aufgegeben.«


    »Liebst du mich denn auch?« fragte sie. Wenn dieser Satz in einer ihrer Serien vorgekommen wäre, hätte sie ihn ersatzlos gestrichen. So aber empfand sie ihn als ganz natürlich.


    »Leidenschaftlich und erbarmunglos«, antwortete er. Sein Schatten beugte sich über sie. Seine Arme umschlangen sie. Und er kippte zu ihr aufs Bett, weil er das Gleichgewicht verlor.


    Lachend kugelten sie sich herum.


    Durch ihren Baldrianschleier hindurch nahm sie sein liebes Gesicht mit den vielen tausend Blinzelfältchen um die Augen herum wahr. Und das blau-weiß gestreifte Hemd, das er trug.


    »Das ist ja gar nicht das Hemd, das ich dir geschenkt habe!« stellte sie verblüfft fest.


    »Dein Hemd ist mir viel zu klein. Du scheinst mich mit einem Hänfling verwechselt zu haben«, antwortete er mit vielsagendem Unterton.


    Soviel zum Thema verzerrte Wahrnehmung.


    »Aber für einen Hänfling mit Format«, besserte sie gähnend nach. Vier Baldrian waren vielleicht doch zuviel gewesen. Dabei war nun eigentlich die große Versöhnungsszene angesagt. Mit Kuß, Gefühl und Leidenschaft.


    Leicht gedacht, schwer getan – wenn frau immer die Augen zufielen.


    »Ähh, Martin, kuschelst du gern?«


    »Leidenschaftlich gern.« Er streckte seinen Arm aus, und sie schmiegte sich hinein. Wunderbar. Genauso sollte es bleiben. Immer. Solange wie möglich. Sie beide, Seite an Seite, Vertrauen pur.


    »Martin?«


    »Mmmmh?«


    »Hast du mit der Blonden geschlafen?«


    Sein Körper bebte vor Lachen, und sie gleich mit.


    »Du glaubst wohl, ich habe mich schon bei ihr verausgabt und falle deshalb nicht sofort über dich her?«


    »Nun ja…«


    »Die Blonde ist Anwältin. Verena von Marksfeldt. Bildschön, hochintelligent und dazu noch steinreich. Als du wie eine Furie an unserem Tisch auftauchtest, handelten wir gerade einen Vergleich für unsere Mandanten aus. Es fehlte nicht viel und mein Mandant hätte wegen dir den Kürzeren gezogen. Du hast mich vor ihr ziemlich unglaubwürdig gemacht. Es hat mich ‘ne Menge Mühe gekostet, meine Seriosität wieder ins rechte Licht zu rücken. Deshalb war ich auch so wütend. Versuch nach Möglichkeit, so etwas nie wieder zu tun.«


    »Einverstanden. Du hast also nicht mit ihr geschlafen?«


    »Nein, ich schwöre. Ich bin nämlich eine ziemlich treue Seele, wenn ich mich mal für eine Frau entschieden habe. Und zufälligerweise habe ich mich für dich entschieden, hatte die Hoffnung allerdings völlig aufgegeben. Dein Spruch auf dem Anrufbeantworter hat mich beinahe umgehauen. Und nun bin ich hier.«


    »Du hättest wirklich schon einmal früher sagen können, daß du mich liebst«, murmelte Marlen vorwurfsvoll in seine Armbeuge.


    »Vielleicht. Allerdings hatte ich das Gefühl, daß dein Sender nicht auf Empfang geschaltet war. Du scheinst mehr mit Schäfchenzählen befaßt gewesen zu sein.«


    »Kein Wort weiter. Ich hasse diese Viecher.« Ihre Hand tastete nach ihrer Oberlippe.


    »…«


    »…«


    »Schläfst du schon, Marlen?«


    »Nnnnh.«


    »Als du der Müller vom Sozialamt von unserer angeblichen Verlobung erzählt hast, kam mir ein ziemlich abenteuerlicher Gedanke.«


    »Mmmmh.«


    »Ich finde den Gedanken immer noch nicht so übel…«


    »Willst du mich heiraten, Martin?« Es rutschte ihr so heraus. Doch warum lange um den heißen Brei herumreden? So wie die Dinge lagen, würde es mit ihnen beiden sowieso eine längere Beziehung werden. Weshalb also nicht Nägel mit Köpfen machen? Jede Ziererei war in ihrem Alter nur unnötige Zeit- und Energieverschwendung.


    »Kommt das nicht ein bißchen plötzlich?«


    »Du Schuft!« Plötzlich war Marlen trotz Baldrian wieder hellwach. »Du wolltest nur, daß ich dir einen Antrag mache, habe ich recht? Schäm dich, die Gefühle einer schläfrigen Frau so auszunutzen.« Lachend schlug sie mit dem Kissen nach ihm. Dann richtete sie sich auf und nagelte ihn mit den Armen fest.


    »Aber ich mein’s ernst. Willst du, Martin Bode, mich, Marlen Sommer, zur rechtmäßigen Frau und Geliebten nehmen und gleichzeitig der Lisa Kunert ein verantwortungsvoller Vormund und Vater sein, dann antworte mit Ja!«


    »Wenn ich noch ausschlafen darf, bevor du mich auf’s Standesamt schleppst, soll es mir recht sein«, grinste er.


    »Aber klar. Von mir aus kannst du sogar Bedenkzeit haben. Hauptsache, die Konkurrenz läuft mir nicht davon.« Marlens Mund steuerte zielbewußt seine Lippen an.


    Doch schon wieder mußte er lachen. »Ich hätte nie geglaubt, daß du so eifersüchtig bist!«


    Der liebste Martin. Er dachte tatsächlich, sie fürchtete sich vor möglichen Nebenbuhlerinnen. Dabei wußte doch jeder, daß sie, Marlen Sommer, keine andere Frau zu fürchten brauchte.


    Es sei denn, sie hatte es mit so ebenbürtigen Gegnerinnen wie Barbara und Hella zu tun und zufällig eine Wette mit ihnen abgeschlossen, wer als erste von ihnen heiraten würde.


    Aber kommt Zeit, kommt Sieg.


    »Küß mich«, bat sie.


    Um kurz darauf in seinen Armen baldrianberauscht ins Land der Träume zu segeln. Diesmal mit festen Planken unter den Füßen.
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